
für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bitkerfeld,
wittenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rrriſe.

Kommende Zollkämpfe.
Die Großkapitaliſten und Junker ſahen mit gleichem Miß-

vergnügen die Spaltung der bürgerlichen Parteien durch den
Streit um die Verteilung der Steuern. Der Zentralverband
deutſcher Jnduſtrieller und der Bund der Landwirte haben ſich

vor wenigen Wochen mit dem Reichsdeutſchen Mittelſtands-
verbande zu einem Kartell der ſchaffenden Stände
zuſammengetan, um den Willen der Fortſchrittler zum
Ausbau der Zölle durch den Einbruch in ihr Rekrutierungs-
gebiet zu dämpfen und ihren Glauben an die bewährte Wirt
ſchaftspolitik zu ſtärken.

Wie ſo oft hat die Sozialdemokratie auch hier die Wirtſchafts
politik orientiert. Kein Zweifel, daß in Wahrheit die roten 110
das Bündnis alles deſſen, was vom Mehrwert lebt, geſchaffen
haben. Das haben auch ſofort alle Parteien eingeſehen. Das
Zentrum hat dem Bruderbund ſeinen Segen gegeben und die
Nationalliberalen haben kurz nach der Leipziger
Tagung in Wiesbaden eine Konferenz abgehalten, auf der
ſie ein feierliches Glaubensbekenntnis auf die bewährte Wirt
ſchaftspolitik ablegten und gleichzeitig eine Kommiſſion ein
ſetzten, um den Schutz der Arbeitswilligen ohne ein
formales Ausnahmegeſetz zu einer wirkſamen Verhinderung
aller wirtſchaftlichen Kämpfe zwiſchen Arbeiter und Unter-
nehmer auszubauen. Und der Hanſabund, der von notori-
ſchem Einfluß auf die Haltung der bürgerlichen Linken iſt,
folgte dem verführeriſchen Vorbilde der Nationalliberalen.

I Der Feldzugsplan iſt klar: Der Handwerker und Krämer
iſt durch den Wettbewerb der Induſtrie und der Warenhäuſer
ſchwer bedroht und ſeine Rohprodukte werden durch die Zölle
verteuert. Aber er ſieht einen noch eren Feind in dem Ar
beiter, deſſen Konſumverein ſeinen tz ſchmälern und deſſen
Gewerkſchaften Lohnerhöhungen und Arbeitszeitverkürzungen
grawingen. Je mehr die Lebenshaltung des Proletgriats ſteigt,
je mehr ſeine eigene infolge der ganzen wirkſchaftlichen Ept-
wicklung ſinkt, deſto kräftiger haßt er den Arbeiter. Auf
Inſtinkte ſpekulieren die Scharfmacher, wenn ſie Arbeits
willigen Schutz verſprechen und wenn aus ihrer Mitte immer
pieder die Parole zu einer kräftigen Beſteuerung der Konſum-
vereine ausgegeben wird.

beſſ ere

ählicher,
wenige J Soweit, ſo gut. So ſtark aber der edle Bund ſcheint, ſo ge

Lande ſchwächt iſt er durch innere Gegenſätze und äußere Einflüſſe.
fo Es iſt ſehr unwahrſcheinlich, daß der Ruf nach Arbeits

willigenſchutz in dieſem Reichstag Gehör findet. National-
iberale und Konſervative können ihn wagen, ſie haben wenig
Arbeiter zu verlieren. Anders das Zentrum, für das ſchon
heute der Stillſtand der chriſtlichen Gewerkſchaften eine ernſte
Gefahr iſt. Damit hört aber das Kartell der ſchaffenden Stände
auf, dem Handwerker das zu geben, was man ihm verſprochen

unter

ind hat Arbeitewilligenſchut. Auch der Induftrielle muß bei
werden Scheitern dieſes reaktionären Anſchlages fürchten, daß die
limmſte NIewährte Wirtſchaftspolitikeineinduſtrielle

einen Unruhe hervorruft, ähnlich der, die heute wie eine
rer Ge FSturmflut über England tobt, und daß dadurch ſeine Leiſtungs
ens be fähigkeit gefährdet wird.

In derſelben Richtung wirkt automatiſch die bewährte Wirt
ſchaftspolitik ſelbſt. Sie ſenkt die Lebenshaltung der breiten

r r Maſſen und engt den inneren Markt ein, deſſen Ausdehnung
gen u und Aufnahmsfähigkeit für den Handwerker und Krämer die
werden wichtigſte Vorausſetzung iſt, auch ſeine Verhältniſſe zu ver
Irbeit beſſern. Sie gewährt den ſchweren Jnduſtrien auf Koſten der
vie der PWeiterverarbeitenden hohe Extraprofite, lockt das Kapital in
ends Pdieſe Anlagegebiete und entzieht es damit den anderen Ge
rinnen werben.
di en Dabei ſtehen wir am Anfang einer Kriſe. Niemand kannkg heute ſagen, welchen Verlauf ſie nehmen wird. Aber ſicher iſt,
z daß die Gewerbe, die auf die Einheit angewandten Kapitals
indeſt die meiſten Arbeiter beſchäftigen, am ſtärkſten unter ihr leiden.

nen der Nach der Zahl der Arbeitsloſen zu ſchließen, iſt auch das ſchutz
wohl Psöllneriſche Deutſchland ſtärker und allgemeiner von ihr er

indeſt- Pgriffen, als das freihändleriſche England. Von dem Verlaufe
und der Dauer der Kriſe wird aber weſentlich das Urteil des
Bürgertums über die bisherige Wirtſchaftspolitik Deutſchlands
abhängen. Drücken neue Erfindungen die Geſtehungskoſten
herab, und entdeckt der deutſche Kaufmann neue aufnahms-
fähige Auslandsmärkte, ſo wird der Glaube an die bewährte

7 Wirtſchaftspolitik wunderbar gekräftigt werden. Sonſt, ja ſonſt
hre be wird der bürgerliche Volkswirtſchaftler ſeine Prinzipien einer
ren iſt ſsründlichen Reviſion unterziehen.

Aber noch wirkſamer als alles das, iſt der wachſende
Viderſtand des Auslands gegen die deutſche

en, wo PWirtſchaftspolitik.
derung Rußland mußte ſich beim Abſchluß des letzten Handels
jrzehnt vertrages dazu bequemen, ſich den Wünſchen der deutſchen

Unterhändler zu unterwerfen, um ſich für feinen damals ſehr
großen Geldbedarf den deutſchen Kapitalsmarkt offen zu hakten.

ieſem Drucke iſt es auch zu danken, daß der Handelsvertrag
it ihm ſchon am 28. Juli 1904 unterzeichnet werden konnte,

während alle anderen Verträge, den mit Belgien ausge
ommen, nur ſpäter mit Ach und Krach abgeſchloſſen werden

in konnten.Frrp2 Deutſchland hat das ruffiſche Getreide mit einem hohen Zoll
ilsdorf elaſtet und die Einfuhr von Vieh und Fleiſch faſt gänzlich ver
en, die Poten. Dagegen führen die deutſchen Agrarier dank der Ein

Ver Pfuhrſcheine raſch ſteigende Roggenmengen aus. 10908 exportier-
en, iſt Rten ſie 222 889 Tonnen Roggen, 1906 260 177, 1912 aber 811 6738.
einden Davon gingen 1912 118 960 Tonnen nach Rußland. 106561

aber Tonnen nach Finnland, 152 515 Tonnen nach Dänemark, 117 249

Tonnen nach Norwegen und 76 708 Tonnen nach Schweden. Der
ruſſiſche Landwirt ſieht ſich alſo durch den deutſchen Roggen
export in ſeinem eigenen Markt eine Konkurrenz erwachſen und
ſeine nächſten Abſatzgebiete ſeiner Ausfuhr wenigſtens teil
weiſe entzogen. Er beginnt zu rebellieren, fordert Getreidezölle
und verlangt von ſeiner Regierung, die Sachſengängerei der
ruſſiſchen Landarbeiter nach Deutſchland zu verbieten, einmal
um einen direkten Druck auf die deutſchen Vertragsunter-
händler auszuüben und zweitens um mit Mehrerfolg die Löhne
der von ihm beſchäftigten Arbeiter drücken zu können.

Jedenfalls hat die ruſſiſche Regierung, auch wenn ſie die
Saiſonauswanderung der ruſſiſchen Landarbeiter nicht unter
ſagt, einen ſehr günſtigen Stand gegen Deutſchland, zu deſſen
Hauptabſatzgebieten Rußland zählt. Jn dem Jahrfünft 1908
bis 1912 ſtieg die deutſche Ausfuhr nach Rußland von 450
Millionen Mark auf 689 Millionen Mark; dabei iſt das große
öſtliche Nachbarreich ein ſich ſtändig entwickelnder Markt, deſſen
Bedeutung von Jahr zu Jahr ſteigt. Heute würde ein Zollkrieg
ſicherlich auch Rußland ſchwer treffen aber noch viel ſchwerer
die deutſche Jnduſtrie, die hilflos ihre Konkurrenten ihren Platz
einnehmen ſehen müßte.

Ganz ähnlich liegen die Dinge mit Oeſterreich-
Ungarn. Die Donaumonarchie induſtrialiſiert ſich, ihre
Ausfuhr an Getreide und Vieh nach Deutſchland iſt ſeit dem
Abſchluß des letzten Handelsvertrages ſtark geſunken. Jhre
Geſamteinfuhr nach Deutſchland ſtieg 1908 bis 1912 nur von
752 Millionen Mark auf 830 Millionen Mark, ihre Geſamt-
einfuhr aus Deutſchland aber von 737 Millionen Mark auf
1035 Millionen Mark. Schon heute klagen die öſterreichiſchen
Jnduſtriellen über den deutſchen Wettbewerb. Da die Wichtig
keit des deutſchen Marktes für OeſterreichUngarn bei weitem
nicht in demſelben Verhältnis ſteigt als ſeine eigene für
Deutſchland, hat ſich auch hier die Stellung der deutſchen Unter
händler merklich verſchlechtert.

Kommen gar in England die Konſervativen zur Herrſchaft ſo iſt beſonders unter dem Eindrude der Kriſe, die Ein
rüng von mäßigen Schutzzöllen auf Jnduſtrieprodukte faſt

unvermeidlich. Dann wird ſich mit einem Schlage die Anſicht
der deutſchen Jnduſtriellen über die bewährte Wirtſchaftspolitik
ändern, die beigetragen hat, England von dem grundſätzlichen
Freihandel abſpenſtig zu machen. Will Deutſchland nicht den
Verluſt ſeines wichtigſten Marktes riskieren, ſo wird es ſehr
bedeutende Zugeſtändniſſe machen müſſen, die durch die Meiſt-
begünſtigungsklauſel verallgemeinert werden.

Auf die Zukunft der deutſchen Handelspolitik kann auch das
Vorbilddes Auslandes nicht ohne nachhaltigen Einfluß
bleiben. Die nord amerikaniſche Union hat die Zölle
auf Fertigwaren weſentlich ermäßigt und die auf Lebensmittel
und Rohprodukte zu einem ſehr großen Teile abgeſchafft oder
wenigſtens ungemein ſtark herabgeſetzt. Aber iſt die Bekehrung
Großbritanniens zu induſtriellen Schutzzöllen nicht ein ſprechen-
der Beweis für die ſieghafte Kraft des Protektionismus? Das
gerade Gegenteil iſt der Fall. Die Konſervativen werden ſich
wohlweislich hüten, die ſoziale Unruhe durch Einführung von
Zöllen auf Lebensmittel ins Bedenkliche zu ſteigern und durch
Verſteuerung der Rohſtoffe die Konkurrenzfähigkeit der eng
lifchen Jnduſtrie auf dem Weltmarkte zu mindern. Die Ver
knüpfung agrariſcher und induſtrieller Jntereſſen auf handels-
politiſcher Grundlage, die Bildung eines eigenen reaktionären
Blocks, die in Deutſchland ein Meiſterſtück Bismarcks war und
die in England von Chamberlain mit viel Eifer propagiert
wurde, iſt in Großbritannien geſcheitert und auch
auf abſehbare Zeit ſchlechthin unmöglich.

Auch wenn der neue amerikaniſche Zolltarif und das handels
politiſche Programm der engliſchen Konſervativen den Prin
zipien des grundſätzlichen Freihandels nicht gerecht werden, ſo
legen ſie doch und das iſt für das Proletariat im Augenblick
das entſcheidende die Laſt des Schutzzolles zum
großen Teil aufdieSchulterndes Bürgertums.

Mit vorbildlicher Energie und Geſchloſſenheit hat die engliſche
Arbeiterklaſſe die Anſchläge auf ihre Lebenshaltung abgewieſen
und die amerikaniſche in das Shſtem des Hochſchutzzolles eine
tiefe Breſche gelegt. Unter günſtigen Umſtänden nimmt das
deutſche Proletariat den Kampf gegen den Wuchertarif auf.
Möge ſein Erfolg dem ſeiner angelſächſiſchen Brüder würdig
ſein

Geheimniſſe des Reptilienfonds.
Aus Wien ſchreibt man uns: Zu all den Schwierigkeiten,

die dem Grafen Stürgkh die Miniſterpräſidentſchaft verbittern
zur Obſtruktion der Ruthenen und zu den Jntrigen der

vielen Freunde und Vorgänger, die darauf lauern, ſeine Nach
folger zu werden iſt nun eine neue Schwierigkeit dazu ge
kommen, die ihn leicht das Leben koſten kann. Einer ſeiner
Miniſter, der galiziſche Landsmannminiſter Dlugosz, hat aus
der Schule geſchwätzt und Geheimniſſe des Reptilienfonds ver
raten, ſo daß Graf Stürgkh ſchließlich, um ſich zu retten, die
Sache beſchönigen wollte, aber dabei das weſentliche, nämlich
die Tatſache der politiſchen Beſtechung mit dem Golde der
Regierung zugeben mußte.

e Sache kam ſo auf: Der Miniſter für Galizien wurde
nach den Wahlen im Jahre 1911 der polniſchen Volkspartei
entnommen, da dieſe unter den polniſchen Parteien nunmehr
die ſtärkſte geworden war. Der neue Miniſter war der Petro-
leumgrubenbeſitzer Ladislaus v. Dlugosz. den der Führer der
Partei Abg. Stapinski dem Miniſterpräſidenten vorgeſchlagen
atte. Die Volkspartei iſt zwar eine Partei der polniſchen
leinbauern, und Dlugosz war ein Petroleumſpekulant, aber

da er mit ſeinen Spekulationen Millionen verdient hatte, hatte
ihn der polniſche Shrgeiz gepackt und er war der Bauern

partei beigetreten, weil er da am leichteſten Karriere zu machen
hoffen konnte. Bald brachte er es durch kleine Darlehen und
Spenden, die er den verſchiedenen Bauerngenoſſenſchaften und
der Partei zukommen ließ, zur Rolle eines „Gönners und
Wohltäters“ der Partei, die eben erſt Anlehnungen an die
Parteien der Großgrundbeſitzer und des Adels gefunden hatte,
indem ſie in den Polenklub eingetreten war; er wurde Abge
ordneter und ſchließlich Miniſter, da die armen Bauern ihn
für ihren „repräſentabelſten“ Mann anſahen und ſich allmäh-
lich die Partei ohne den Millionär, der es ihnen erſparte, für
die Koſten der Parteitätigkeit ſelbſt aufzukommen, gar nicht
mehr vorſtellen konnten. Nun hat die Volkspartei bei den
letzten Wahlen für den galiziſchen Landtag eine arge Nieder
lage erlitten und die ſiegreichen Konſervativen wollen die
Bauern ganz zu ſich herüberziehen, wobei aber der Führer
und Gründer der Partei, Abgeordneter Stapinski, das Hinder
nis iſt. Um dieſen wegzuräumen hat nun Dlugosz, offenbar
im ſtillſchweigenden Einverſtändnis mit Stürgkh, auf dem
Kongreſſe der Partei die Enthüllung vorgebracht, daß Sta-
pinski vom Grafen Stürgkh mit 120 000 Kr. beſtochen worden
ſei und auch vom galiziſchen Statthalter und von politiſchen
Parteien Geld erhalten habe. Alle dieſe Geldgeber hätten
von ihm auch Quittungen erhalten. Die Vertrauensmänner
ſprachen aber dem Angegriffenen ihr Vertrauen aus und be-
ſchloſſen die Ausſchließung des Miniſters Dlugosz. Der
Abg. Stavpinski verantwortet ſich nun dahin, daß er vom
Grafen Stürgkh nie einen Heller erhalten habe. Wohl habe
er vom Miniſter Dlugosz wiederholt für Parteizwecke große
Summen erhalten, aber er habe immer geglaubt, dieſer habe
das Geld aus ſeinen privaten Mitteln hergegeben und er ſei
auch während der Wahlen von Dorf zu Dorf geeilt und habe
den Bauern den Miniſter Dlugosk als Wohltäter der Bauern
geprieſen. Jetzt allerdings habe er erfahren, daß Dlugosz das
Geld nie aus eigner Taſche gegeben, ſondern die Quittungen
dem Grafen Stürgkh übergeben habe und ſich von ihm das
Geld habe zurückzahlen laſſen. Auch die privaten Perſonen
hätten das Geld nie als Beſtechung gegeben, ſondern für Zwecke
der Partei. Daß er für das Parteiblatt einmal einen größe
ren Betrag von den Konſervativen angenommen habe, hah
den Grund darin daß die damals was er
dir ber ars Fehler erkenne mit dieſen in Verbindung
getreten ſei.

Selbſtverſtändlich wurde die Angelegenheit auch im Parla
ment zur Sprache gebracht und der Miniſterpräſident Graf
Stürgkh mußte in ſeiner Antwort auf mehrere an ihn ein
gebrachte Interpellationen zugeben, daß er dem Stapinski
perſönlich niemals Geld gegeben habe, daß aber einmal, näm-
lich im Januar dieſes Jahres von einer „angeſehenen und
politiſch befreundeten polniſchen Seite“ den polniſchen Kon
ſervativen an ihn herangetreten worden ſei, er möge zur
Erwerbung der Zeitung des Abg. Stapinski die erforderlichen
Mittel bieten. Er habe dieſe Mittel aus dem zu ſeiner Ver
fügung ſtehenden Dispoſitionsfonds auch tatſächlich bereitge
ſtellt. Doch habe Abg. Stapinski nicht wiſſen können, von wem
der Betrag käme. Und dann verwies der Miniſter darauf,
daß „in Oeſterreich wie in anderen Staaten der Regierung
ein ſolcher nicht verrechenbarer Dispoſitionsfonds von den
Parlamenten offiziell votiert“ werde. „Geſchieht dies aber,
ſo iſt damit wohl die Abſicht verbunden, dieſen Fonds nicht
etwa zu Repräſentations- oder ausſchließlich zu humanitären,
ſondern zu politiſchen Zwecken zur Verfügung zu ſtellen.“

In der Debatte, die das Parlament über dieſe Jnterpella
tionsbeantwortung beſchloß, wurde namentlich von unſerem
Genoſſen Das zynski die Korruption, mit der man in Gali-
zien die Bauern zu gewinnen ſucht und die man auch im
übrigen Oeſterreich zugunſten der Regierungsparteien bei den
Wahlen aufwendet, an den Pranger geſtellt. Er ſtellte feſt, daß
auf Grund eines Geſtändniſſes eines hervorragenden polniſchen
Konſervativen nachgewieſen iſt, daß bei den Wahlen in den
letzten ſieben Jahren in Galizien allein vier Millionen
Kronen Regierungsgelder für die Regierungsparteien aus-
gegeben wurden was mit Rückſicht darauf, daß Galizien
etwas mehr als ein Viertel der ganzen öſterreichiſchen Be
völkerung habe, und darauf, daß Galizien nicht die teuerſten
Preiſe habe, mit Rückſicht ſchließlich darauf, daß außer dem
Polenklub auch der Deutſche Nationalverband und die Chriſt
lichſozialen Regierungsparteien ſeien, eine Ausgabe von
zwölf Millionen aus den Staatskaſſen darſtellt,
die für die Wahl der Regierungskandidaten aufgewendet
wurden.

Da eine Jnterpellationsdebatte im öſterreichiſchen Parla
ment nicht mit einem Beſchluſſe endigen darf, iſt die Regie
rung heute einem Mißtrauensvotum entgangen. Es iſt aber
ſicher, daß Miniſter Dlugosz, der vom Miniſterpräſidenten in
ſeiner geſtrigen Rede wegen ſeiner „Indiskretion“ gerüffelt
wurde, und der auch von allen Rednern der Debatte als ein
ſchmutziger Plusmacher ärgſter Art gekennzeichnet wurde, ſchon
in den nächſten Tagen zurücktreten wird. Aber es iſt nicht
unmöglich, daß ihm Graf Stürgkh bald nachfolgt. Ein Abge
ordneter charakteriſierte ſeine Lage mit folgendem Witz: Die
Leiche des Dlugosz iſt zu lange im Miniſterium liegen ge
laſſen worden und nun hat ſich Graf Stürgkh mit dem Leichen
gift infiziert.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 22. Dezember 1918.

Die Unternehmer diktieren der Regierung.
Das zeigt ſich beſonders kraß in der Frage der Arbeits-

loſenverſicherung. Das Regierungsorgan Nordd. Allg.
Ztg. kommt in ſeinem Wochenrückblick auf die Frage der Ar-
beitsloſenverſicherung zurück und betont, daß die Regierung auf
ihrem ablehnenden Standpunkt „beharren müſſe“. Zunächſt
werden Schwierigkeiten vorgeſchützt, die kaum zu überwinden
ſeien und dann wird die Notwendigkeit einer Arbeit
verſicherung überhaupt beſtritten. Zum Beweiſe für die Ueber
flüſſigkeit dieſer Verſicherung bezieht ſich das Organ des
kanzlers auf das Ergebnis einer Umfrage, die die Zeitſchrift
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Der Arbeitgeber bei den Unternehmer-Organi-
a tionen veranſtaltet hat. Die Meinung der Arbeiter

ganiſationen kommt für die Regierung gar nicht weiter in
Betracht, maßgebend iſt der Wille der Unternehmer. Ein Be
weis dafür, daß das Wort des früheren Staatsſekretärs
Bötticher: „Meine Herren! Wir arbeiten ja nur für Ste“,
auch den Männern zur Richtſchnur dient, in deren Hände gegen
wärtig die Intereſſen des Reiches gelegt ſind.

Rußland gegen die deutſchen Agrarierliebesgaben.
Die ruſſiſche Regierung hat ihre Drohung, Abwehrmaßregeln

gegen das Syſtem der deutſchen Getreide-Einfuhrſcheine zu er-
greifen, in die Tat umgeſetzt. Der ruſſiſche Handelsminiſter
hat dem Miniſterrat zwei Geſetzentwürfe vorgelegt:
Erſtens einen Entwurf betreffend die Auferlegung eines
Zolls auf ausländiſches Getreide, das nach Finnland ein
geführt wird, und zwar in Höhe von 4,30 Mk. für 100 Kilo
brutto auf Roggen, Gerſte, Hafer, Weizen und Buchweizen
in Körnern, ſowie Erbſen und Spelz; von 6,50 Mk. auf die-
ſelben Getreidearten in Mehlform. Der Zeitpunkt für das
Jnkrafttreten dieſes Geſetzentwurfs iſt noch nicht feſtgeſetzt.
Zweitens einen Entwurf betreffend die Beſteuerung von Ge-
treide in Körnern, außer Reis, Erbſen und Bohnen, die nach
Rußland eingeführt werden, und zwar in Höhe von
30 Kopeken für das Pfund brutto. Die unverzügliche Ein-
führung dieſer Maßnahmen ſei wünſchenswert, denn das
Syſtem der verſchleierten Ausfuhrprämien, wie es in Deutſch
land üblich iſt, hindere die Entwicklung der ruſſiſchen Land-
wirtſchaft. Die Lage würde ſich verſchlimmern, ſobald Ruß-
land ſein Anbaufläche vergrößern und in der Feldkultur
vollendetere Methoden anwenden werde.

Durch die Einfuhrſcheine waren die deutſchen Agrarier in
der Lage, die weſtlichen Provinzen Rußlands mit Getreide zu
überſchwemmen, denn die deutſche Regierung gewährte ihnen
für jede Tonne Getreide, die ſie nach Rußland verkauften, eine
Prämie von 50 Mk. Den deutſchen Steuerzahlern wurde
damit Brotfrucht entzogen und außerdem wurde durch dieſe
Ausfuhr der Preis auf dem Jnlandsmarkt möglichſt hoch ge-
halten. Jn den letzten Jahren haben die deutſchen Agrarier
mehr als 100 Millionen Mark jährlich an ſolchen
Prämien einſacken können. Dieſe Herrlichkeit hat ein Ende,
ſobald die neuen ruſſiſchen Geſetze in Kraft getreten ſind, denn
dann würden die Summen, die heute von den Agrariern ein-
geſteckt werden, in die ruſſiſchen Zollkaſſen fließen. Die konſer
vativ-agrariſche Preſſe hüllt ſich momentan noch in Schweigen,
ſie wartet vermutlich erſt die Direktiven des Bundes der Land-
wirte ab.

2

Den lückenloſen Zolltarif
hat ebenſo wie vor einigen Tagen Frhr. v. Wangenheim auch
Diederich Hahn am Freitag in einer Bündlerverſammlung in
Köln verlangt. Er erklärte, bei der bevorſtehenden Erneuerung
der Handelsverträge müßten Landwirtſchaft, Handel und Jn-
duſtrie „gemeinſam zum Schutz der nationalen Arbeit“ zuſam-
mengehen, um die „Fehler“ des Zolltarifes von 1902 auszu
merzen. Das ſoll ſelbſtverſtändlich heißen, die konſumierende,
alſo minderbemittelte Bevölkerung noch mehr als bisher aus
zubeuten.

Von der Rekrutierung.
Das Kriegsminiſterium beabſichtigt, wie amtlich verlautet,

einige Aenderungen an der Wehrordnung vorzunehmen. So ſoll
u. a. die Anmeldung der Militärpflichtigen zur Rekrutierungs-
ſtammrolle in der Zeit vom 2. bis 15. Januar erfolgen; die Zahl
der an einem Tage zu muſternden Militärpflichtigen darf 130
nur ausnahmsweiſe überſteigen. Zurückſtellungen Militär-
pflichtiger auf Grund beſonderer, im Geſetz nicht ausdrücklich
vorgeſehener Verhältniſſe, können ausnahmsweiſe von der Er-
ſatzbehörde dritter Jnſtanz verfügt werden. Die vorläufige
Entſcheidung über auszuſchließende Militärpflichtige kann auf
Grund der von dem Zivilvorſitzenden der Erſatzkommiſſion bei-
gebrachten Unterlagen ohne ärztliche Unterſuchung von den
ſtändigen Mitgliedern der Erſatzkommiſſion ſchriftlich getroffen
werden. Die Befugnis zur vorzeitigen Entlaſſung von Mann
ſchaften aus dem aktiven Dienſt aus Billigkeitsgründen geht auf
die Erſatzbehörden dritter Inſtanz über.

Preußiſches.
Zuſammentritt des Dreiklaſſenhauſes. Jn

der erſten Sitzung des Landtags am 8. Januar 1914 wird der
Finanzminiſter den Etat einbringen. Am 9. Januar findet die
Wahl der Präſidenten und der Schriftführer ſtatt. Auch das
ſogenannte Herrenhaus tritt am 8. Januar zu einer ſoge-
nannten Sitzung zuſammen und wird gleichfalls am 9. Januar
ſein Präſidium wählen.

Keine Wahlreform in Preußen. Das Preußen-
Parlament wird diesmal nicht durch Wilhelm II., ſondern durch

den Reichskanzler eröffnet werden, der mit dem Auftrage be-
traut wird, die Thronrede zu verleſen. Man ſchließt daraus,
daß der Wahlrechtsfrage gar keine Erwähnung getan wird und
daß der Träger der Krone nicht der Möglichkeit ausgeſetzt
werden ſoll, Zeichen der Enttäuſchung und des Mißfallens zu
vernehmen. Vielleicht vermutet man, daß nicht alle Volks
vertreter den erforderlichen Ernſt hätten bewahren können,
wenn es wieder geheißen hätte: „Es iſt mein Wille

Wahlenthaltung iſt Stimmenkauf.
Jſt das Verſprechen, ſeine Wahlſtimme nicht abzugeben, auch

als ein Vergehen im Sinne des S 109 Str.-G.-B. anzuſehen?
Nach S 109 wird mit Gefängnis von einem Monat an beſtraft,
wer in einer öffentlichen Angelegenheit eine Wahlſtimme kauft
oder verkauft. Eine eigenartige Erläuterung fand dieſe Ge-
ſetzesſtelle am 11. Juni durch das Landgericht Mannheim,
welches die Witwe Auguſte Kling wegen Stimmenkaufes zu
einem Monat, den Schuhmacher Martin Borte II wegen
Stimmenverkaufes zu einem Monat und den Landwirt Georg
Borte wegen Beihilfe dazu zu acht Tagen Gefängnis verurteilt
hat. Frau K. hatte einen Revers in Händen, wonach Martin B.
unter gewiſſen Umſtänden verpflichtet war, ihr eine Summe
von tauſend Mark zu zahlen. Als wegen des Reverſes zwiſchen
beiden Perſonen Unterhandlungen geführt wurden, fanden ge-
rade in dem betreffenden Orte Wahlen zum Bürgerausſchuß
ſtatt. B. II ſagte zu Frau K., wenn ſie ihm den Revers zurück-
gebe, wolle er ſich verpflichten, bei der Gemeindewahl nicht mit
abzuſtimmen und ſeinen Bruder Georg veranlaſſen, ein gleiches
zu tun. Dies iſt dann auch geſchehen. Das Landgericht hat in
dem Verſprechen der beiden B., ihre Wahlſtimme nicht abzu
geben und in der Annahme dieſes Verſprechens durch Frau K.
ein Vergehen gegen S 109 erblickt, bei welchem als Kaufpreis
der Revers über 1000 Mk. diente. Die Reviſion der drei
Angeklagten wurde vom Reichsgericht verworfen. Zur Be-
gründung wurde ausgeführt: Nach S 109 wird beſtraft, wer
eine Wahlſtimme kauft oder verkauft. Es war die Frage zu ent
ſcheiden, ob unter dieſer Beſtimmung auch der Fall anzuſehen
iſt, daß jemand ſich bezahlen läßt dafür, daß er überhaupt nicht
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geben buchſtäblich kann der 8 109 überhaupt nicht angewendet
werden, denn eine Stimme läßt ſich n en oder verkaufen.
Gegenſtand des Kaufes iſt vielmehr ein
Verkaufende eine Bezahlung dafür annimmt, daß er von ſeinem
freien Stimmrechte keinen Gebraucht dern entweder
gar keiner Gebrauch in einem be
e Kaufenden das Recht einräumt, über ſeine Wahlſtimme zu
verfügen 5

Deutſches Veig.
Oſtmarkenzulage auf Umwegen? Jn einer ZuſchriftS an die Weh Tageszeitung wird

or

zulagen aus dem preußiſchen Oſtmarkenfonds zu bezahlen.
Dieſe Anregung erſcheint ſelbſt dem agrgriſchen Blatte höchſt
bedenklich; das Blatt meint:

Dieſe Anregung iſt gewiß gut gemeint; wir halten ſie
aber weder für ſtaatsrechtlich mögli noch es durchführbar.
Die Reichspoſtverwaltung hat die Oſtmarkenzulage in den
nächſten Reichshaushaltsetat wieder aufgenommen. Sie
wird jedenfalls Mittel und Wege erwogen haben, die Forde-
rung in dieſem Jahre durchzuſetzen. Daß ſie unbedingt
durchgeſetzt werden muß, iſt auch unſere Ueberzeugung.

Wie es anzuſtellen iſt, das Zentrum in dieſer Frage zum
Umfall zu bewegen, das iſt vorerſt noch das Geheimnis der
Frichen Tageszeitung. Vielleicht Jeſuiten gegen Oſtmarken-
zulage

Die Zabern-Skandale werden nun an der Preſſe gerochen.
Aus Straßburg wird drohend gemeldet: Gegen mehrere
Vertreter auswärtiger Zeitungen iſt das Ermittlungsver-
fahren wegen wiſſentlich falſcher Anſchuldigung und „Be-
leidigung“, begangen durch Verbreitung unwahrer Behaup-
tungen anläßlich der ZabernAffäre, eingeleitet worden. Ver-
ſchiedene Grammophonplatten und Poſtkarten, die ſich mit
Zabern befaſſen, ſind ebenfalls beſchlagnahmt worden.

Die Gemeindewahlen in Jena. Der Beſchluß des Jenager
Gemeinderats, die letzte Stadtverordnetenwahl wegen der
groben Schwindeleien, die dabei von den Gegnern der ſozial-
demokratiſchen Liſte angewandt wurden, für ungültig zu er-
klären, iſt vom Bezirksausſchuß nicht genehmigt worden. Der
Bezirksausſchuß beſtätigte vielmehr die Wahl als gültig. Er
gab aber ſeine Genehmigung zu einem Strafantrag gegen
einen Maurermeiſter, der verantwortlich für die Angriffe auf
die ſtädtiſche Finanzverwaltung iſt.

Kriegervereinsterrorismus. Einem Handwerksmeiſter in
der kleinen Reſidenz Sarrf der als Erſatzmann auf der
Unternehmerliſte des Gewerkſchaftskartells zu den Ausſchuß-
wahlen der allgemeinen Ortskrankenkaſſe vorgeſchlagen war,
wurde vom Vorſitzenden des Militärvereins, dem Poſtdirektor
Göhring, eröffnet, daß er den Ausſchluß aus dem Militärverein
zu gewärtigen habe, wenn nicht von ihm in den Koburger
Tagesblättern die Erklärung abgegeben werde, daß er ohne
n Wiſſen und ſeinen Willen auf dieſe Liſte geſetzt wurde und
ein Sozialdemokrat ſei
Das iſt natürlich kein Terrorismus! Man ſieht aber wieder,

was die Kriegervereine von der geſetzlich gewährleiſteten ſtaats
bürgerlichen Freiheit halten.

OeſterreichUngarn.
Das Einkommenſteuergeſetz. Das öſterreichiſche Abge

ordnetenhaus hat bei der dritten Leſung des Einkommenſteuer
geſetzes die Erhöhung des ſteuerfreien Exiſtenzmninimums von
1200 auf 1600 Kronen ebenfalls angenommen. Damit ſind jedoch
die Schwierigkeiten, auch dieſen Beſchluß zum Geſetz zu er
heben, noch nicht ganz überwunden. Abgeſehen davon, daß das
Herrenhaus noch zuzuſtimmen hat, muß neben dem Einkommen-
ſteuergeſetz auch noch das Einführungsgeſetz bis Jahresanfang
angenommen ſein. Die Ruthenen treiben aber noch immer
Obſtruktion. Das Einkommenſteuergeſetz ſoll mit dem 1. Januar
in Kraft treten.

Wegen „Majeſtätsbeleidigung“ wurde der Krankenkaſſen-
vorſteher Genoſſe Stephan Balogh vom Budapeſter
Strafgericht zu 6 Monaten Staatsgefängnis und
3 Jahren Ehrverluſt verurteilt. Die „Majeſtätsbeleidigung“
ſollte in einem im Napszara erſchienenen Artikel, der das
Verhältnis Lukacs zum Monarchen beſprach, begangen worden
ſein. Der Stagatsanwalt legte Berufung ein, da er das „Ver-
brechen“ an Majeſtät mit einer höheren Strafe „geſühnt“
wiſſen wollte.

Balkan.
Die deutſche Militärmiſſion in der Türkei läßt die europäi-

ſchen Diplomaten noch immer nicht ruhig ſchlafen. Namentlich
Rußland gehen die Kompetengzen des Generals Liman v. San-
ders zu weit und es fühlt dadurch ſeine Jntereſſen in den
Dardanellen bedroht. Nur iſt man in Petersburg noch un
ſchlüſſig darüber, was man zunächſt dagegen unternehmen ſoll.
Man möchte England veranlaſſen, zuguſtimmen, daß die Türkei
den kommandierenden Admiral und die übrigen engliſchen
Offiziere in türkiſchen Dienſten außerhalb der Meerenge ver-
ſetzt, damit dem Verlangen einer Verſetzung des Generals von
Liman begründet werden könne. Engliſche und franzöſiſche
Diplomaten verhehlen nicht ihre Mißſtimmung über die Auf-
bauſchung der Affäre.

Jtalien und die Aegäiſchen Jnſeln. Die italieniſche Regie
rung wie auch die öffentliche Meinung in Jtalien ſind dafür,
daß die Jnſeln in der Aegäis der Türkei zurückgegeben wer
den ſollen, jedoch unter keinen Umſtänden an Griechenland
fallen ſollen. Die italieniſche Regierung ſagt: Für den Fall,
daß die Türkei ſpäter einmal geteilt werden ſollte, Jtalien
einen Anteil an dieſen Jnſeln haben müſſe. Die italieniſche
Diplomatie arbeitet daran, auch in Rhodos eine gewiſſe Stütze
zu erhalten. Eine andere Meldung beſagt, daß die italie-
niſche Regierung der Pforte mitgeteilt habe, daß ſie die noch in
Tripolitanien befindlichen Offiziere und Soldaten nunmehr
ſofort zurückrufen wolle, damit die Uebergabe der Jnſelgruppe
ſtattfinden könne.

Die ſofortige Einberufung des bulgariſchen Parlaments
fordert in einer im Parteiorgan veröffentlichten Erklärung
der Zewtralausſſchuß der vereinigten Soziga-
l i ſte n. Das Miniſterium wird aufgefordert, ſein und des
Landes Schickſal dem Parlament zu überantworten.

Auch eine Folge des Balkankrieges. Jn der ſerbiſchen Armee
ſoll ſich „die Notwendigkeit eines Ausbaues“ herausgeſtellt
haben. Das Kriegsminiſterium hat eine Vorlage ausgearbeitet,
wonach der Friedensſtand 12 Jnfanterie- und 2 Kabvallerie
Diviſionen betragen wird. Bisher beſtand der Friedensſtand
aus 5 Jnfanterie- und einer Kavalleriediviſion.

Jtalien.
Was der Tripolis-Raubkrieg verſchlang. Der Finanzminiſter

unterbreitete der römiſchen Kammer ein Dokument über die
Finanzlage. Jn dieſem Dokument wird feſtgeſtellt, daß der
Krieg in Lybien 257 Millionen Lire gekoſtet
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WRMezikaniſches Allerlei. Wie aus Mexiko gemeldet wird,
wurde in der Stadt Mexiko City ein Zirkular verbreitet,
welches General Zapata ausgegeben hat, und welches an
die Einwohner der Stadt gerichtet iſt. General Zapata ſagt
darin, daß demnächſt die Stadt Mexiko City von ſeinen Trup
pen geſtürmt werden würde.

Hyuerta hat die Regierungen aller mexikaniſchen Staaren
angewiſen, noch vor dem 1. Januar eine Militärmacht
von je tauſend Mann in jedem Staate zu organi-
ſieren. Die Koſten für Ausrüſtung und Unterhalt dieſer
Truppen ſollen von den Geſchäftsleuten und anderen Perſonen
getragen werden, von denen angenommen werden kann, daß
ihre Jntereſſen von den Truppen geſchützt werden. Wie
amtlich mitgeteilt wird, haben die Aufſtändiſchen Tampico
bon neuem angegriffen.

Auſtralien.
Sozialiſtiſcher Wahlſieg. Entgegen früherer, anders lauten-

der Meldungen wird jetzt über-London aus Auſtralien berichtet,
daß die ſozialiſtiſche Partei bei den letzten Wahlen in
NeuSeeland trotz der größten Anſtrengungen der Regierungs
partei den Sieg davongetragen habe, da es ihr gelungen ſei,
die Mehrheit mitzehn Sitzen zu erringen. Wenn
die Regierungspartei, und beſonders der Gouverneur perſönlich,
„nicht eine ſo große Agitationstätigkeit entfaltet hätten“, (1)
ſo wäre jetzt die geſamte Volksvertretung in den Händen der
ſozialiſtiſchen Partei.

Aus der Partei.
Aus den Organiſationen

Gegen den Genoſſen Leutert in Apolda, den Reichs
tagsabgeordneten für den dritten weimariſchen Wahlkreis
(Jena), wird zpraeit von der bürgerlichen Preſſe ein Bericht
des Apoldaer Tageblattes über eine Schöffengerichtsverhand-
lung, bei der er als Zeuge in einem gegen ein Gaſtwirtsehe-
paar angeſtrengten Kuppeleiprozeſſe fungierte, ausgeſchlachtet.
Eine Kellnerin batte ihn in der Verhandlung des intimen
Verkehrs mit ihr bezichtigt, was vom Genoſſen Leutert be-
ſtritten wurde. Auf eine entſprechende Frage des Vorſitzenden
verweigerte er die Ausſage. Wie Genoſſe Leutert der Weimari-
ſchen Volkszeitung mitteilte, hat er bei der Staatsanwaltſchaft
Strafanzeige gegen die Kellnerin erſtattet; auch die Partei
inſtanzen werden zu der Angelegenheit Stellung nehmen, die
alſo ihre Aufklärung finden wird.

Ein Ausſchlußverfahren in der Schweigz.
Gegen den Verfaſſer des Buches Marx und Bakunin, Dr.

Fritz Brupbacher in Zürich hatte die Geſchäftsleitung
der ſchweizeriſchen ſozialdemokratiſchen Partei das Ausſchluß-
verfahren beantragt. (Brupbacher ſchrieb auch die Schrift:
Kinderſegen und kein Ende und gilt daher als Vater des
„Gebärſtreiks“.) Der Vorſtand des Sogialdemokratiſchen Ver
eins Eintracht, dem Brupbacher als Mitglied angehört, hatte
daraufhin dem zugeſtimmt, und zwar, weil Brupbacher ſich
offen als Anarchiſt bezeichnete und in anarchiſtiſchen Blät-
tern die Partei heftig bekämpfte. Die entſcheidende Verſamm-
lung des Vereins hat jedoch den Antrag des Vorſtandes mit
103 gegen 43 Stimmen abgelehnt, und zwar, weil Brupbacher
der Parteileitung ſchon ſeit Jahren als Anarchiſt bekannt ge
weſen, aber erſt dann uünbequem geworden ſei, all er ange-
fangen, die Stadträte, die für das Militäraufgebot geſtimmt
hatten, als Verräter zu brandmarken. Die Verſammlung ließ
deutlich erkennen, daß der Polizeipräſident von Zürich, der bei
jedem kleinen Streik das ganze Polizeikorps gegen die Strei-
kenden aufbietet, weit eher aus der Partei auszuſchließen ſei.

Partei ſprach ſich in dieſem Sinne aus. Ebenſo wurde von
dieſen Rednern zum Ausdruck gebracht, daß Brupbacher der
Arbeiterſchaft lange nicht ſo ſehr geſchadet habe als die ſozial
demokratiſchen Stadträte. die für das Streikpoſtenverbot und
für das Militäraufgebot gegen die Streikenden des 12. Juli
geſtimmt hätten. Einmütig war die Verſammlung der An-
ſicht, daß Brupbacher kein Sozialdemokrat ſei, aber man
glaubt, ihn als Kritiker nicht entbehren zu können. Er wird
erſt ausgeſchloſſen werden können, wenn die Fehler der „Poli-
tikaſter“ aufhören.

Gewerkſchaftliches.
Elfter Bundestag der techniſch- induſtriellen Beamten.

Unter Beteiligung von 838 Delegierten fand am Sonnabend
und Sonntag in Berlin der elfte Bundestag der techniſch
induſtriellen Beamten ſtatt. Er hatte ſich zum größten Teile
abermals mit der Kriſe zu beſchäftigen, die ihren Anfang von
der Affäre des früheren Geſchäftsführers Lüdemann ge-
nommen hat und die bekanntlich die Zeit des vor einigen
Wochen abgehaltenen zehnten Bundestags zum größten Teil
in Anſpruch genommen hatte. Auf dem 10. Bundestag war ein
Mißtrauensvotum gegen den Vorſtand nur mit einer Stimme
Mehrheit abgelehnt worden, weshalb der Vorſtand jetzt ſeine
Aemter niederlegte. 15 Zentralbeamte des Bundes er-
klärten ſich mit dem Vorſtand des Bundes ſolidariſch und
reichten ihre Kündigung ein. Es wurde aber noch ein Antrag
mit einer Stimme Mehrheit bei einer Enthaltung gegen den
Vorſtand angenommen, weil er in dieſer ganzen Kriſe nicht
die nötigen Fähigkeiten bewieſen habe. Jn dieſem
Veſchluß wird auch die Einſetzung eines Schiedsgerichts ge-
fordert, um die noch ſchwebenden perſönlichen Angelegenheiten
beizulegen. Den Vorſitz auf dem Bundestag führte Dr. zu
Putlitz.

Der Zentralbeamte Schweitzer referierte über Das
Koalitionsrecht und die Angeſtellten. Er pole-
miſierte ſcharf gegen das Verlangen der Reaktionäre. Der
Redner beſprach dann den Terrorismus der Unternehmer,
namentlich gegen die Angeſtelltenorganiſationen und wies hier
insbeſondere auf die Fabrik von Garventz in Hannover ſowie
auf drei ſächſiſche Firmen hin, wo man ein ganz ſchlau ausge
klügeltes Syſtem eingeführt hat, um die Mitglieder und Ver-
trauensmänner des Bundes der techniſch- induſtriellen Beamten
zu ermitteln, damit man ſie maßregeln und die Beamten in
die gelbe Organiſation hineintreiben könne. Vor kurzem hat
man in Hannover eine gelbe Organiſation in der Deutſchen
Technikerſchaft gegründet, die aber ſchon dadurch charakteriſiert
iſt, daß der Reichsverband zur Bekämpfung der Sozialdemo-
kratie hinter dieſer Gründung ſteht. Sie hat auch ein völliges
Fiasko erlitten. Der von den Reaktionären neuentfachte
Kampf um einen höheren Schutz der „Arbeitswilligen“ habe das
eine Gute, daß er dadurch, daß ſich auf der einen Seite alle

ſammenſcharen, auf der anderen Seite alle Arbeiter und An-
geſtellten zur Verteidigung ihres Grundrechts zuſammengeführt

werden. Unter lebhaftem Beifall wurde einſtimmig eine Reſeo

der Kriegeminiſter

Scharfmacher und alle Verteidiger des Unternehmerprofits zu
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Hoffentlich ſchreiben

Veit der oalitionseinem w chen Koalitionsrecht
Es folgte dann die Vorſtandewahl, die die Wiederwahl

des alten Vorſtandes, wenn auch nur mit ganz knapper Mehr
heit, nämlich mit dur i 18--19 Stimmen, ergab.

Die Beamten des Bundes gaben nach einer ſtundenlangen
Beratung Erklärungen ab, die für die Zukunft ein gedeihliches
Zuſammenwirken zwiſchen dem Vorſtand und ihnen erwarten

laſſen.
In vorgerückter Stunde referierte Soh lich über die Ar

beitsloſenverſicherung. Er begründete eine Reſo
lution, die, ſolange das Reich die Arbeitsloſenverſicherung nicht
in die Hand nimmt, die Gemeinden für verpflichtet
erklärt, das zu tun und das Genter Syſtem empfiehlt,
welches ein Zuſammenarbeiten der Gemeinden mit den Ar
heiter und Angeſtelltenorganiſationen gewährleiſtet.

Scharfmacherei im Buchdruckgewerbe.
Die Treibereien gegen die Tarif gemeinſchaft im Buchdruck

ewerbe werden mit bewunderungswürdigem Eifer fortgeführt.Inne wieder wird der Nachtveis zu führen verſucht, daß das
onderorganiſatiönchen, der Gutenbergbund, als gleichberech

tigter Kontrahent an den Tarifabmachungen teilnehmen müßte.
Dieſer Gutenbergbund ſonnt ſich nicht nur in der Freundſchaft
der chriſtlichen Gewerkſchaften, bei denen er ſeinerzeit Unter
ſchlupf ſuchte und fand, ſondern er erfreut ſich auch der
Freundſchaft und Gönnerſchaft jenes Teils der Buchdruckerei
beſitzer, die das Scharfmachertum im Gewerbe repräſen
tieren. Allerdings iſt dieſe Scharfmachergruppe ſehr klein, ſie
verſucht aber durch um ſo größere Treibereien der Tarif-
gemeinſchaft im Gewerbe S hwierigkeiten zu bereiten. So
wird jetzt im Arbeitgeber für das Buchdruckgewerbe wieder
einmal verlangt, daß bei den Tarifabſchlüſſen der Gutenberg-
bund als gleichberechtigt mit dem Buchdruckerverband an
erkannt werden müſſe. Der Artikelſchreiber, Herr Heitz, aber
kann mehr als der berühmte Schäfer Aſt, er kennt ſchon im
voraus die Entſchließungen des Buchdruckerverbandes, er ver
ſichert, daß dieſer den Streik proklamieren werde,
wenn die Unternehmer bei der nächſten Tarifreviſion durch
Heranziehung des Gutenbergbundes die Monopolſtellung des
Buchdvuckerverbandes bedrohen ſollten.

Bei Herrn Heitz iſt hier der Wunſch der Vater des Gedankens
geweſen und ſeine ſoll ſicher nur ſcharfmacheriſchenZwecken dienen. Aber die Frage iſt nicht ſo brennend, um
ſetzt ſchon darüber Entſchließungen zu treffen. Die Frage, ob
der Gutenbergbund als Konrrahent zu den Tarifabſchlüſſen zu
zulaſſen iſt, wird erſt nach drei Jahren, beim nächſten Tarif-
ablauf, akut. Bis dahin wird auch zunächſt einmal abzu
warten ſein, ob der Gutenbergbund ſein die Gehilfen ſchädigen-
des und kompromittierendes Verhalten fortſetzt.

Streikjuſtiz.
Das Schöffengericht in Nordenham verurteilte am Donners

tag den Eiſenhobler Lemke wegen Beleidigung eines Arbeits
willigen zu 70 Mk. Geldſtrafe oder 14 Tagen Gefängnis. »Der
Angeklagte und der oſſer Himmler als Zeuge beſtritten
die angebliche Beleidig Der Amtsanwalt meinte, der An
geklagte und der Zeuge ſtünden auf ſozialdemokratiſchem Bo
den und ſeien nicht ohne weiteres gl ürdig; gegen den
Zeugen würde er ein Verfahren wegen Meineids beantragen.
Das ſchönſte an der Geſchichte iſt nun, daß Lemke gav kein
Sozialdemokrat oder freier Gewerkſchafter iſt, ſondern dem
r l Maſchinenbauerverband angehört.die Hirſche dieſen Fall ins Gedächtnis
und erkennen daraus, daß es bei dem famoſen Arbeitswilligen

ſie geht und ſie daher bei ihrem SchimpfenWaaren Terrorismus“ etwas vorſichtig ſein
en.

ſ

mü
Der Streik der ſtädtiſchen Arbeiter in Leeds.

Das Ultimatum des Stadtratsausſchuſſes an die ſtreikenden
Arbeiter iſt Freitag abend abgelaufen, aber die Streiken-
den ſind nicht zur Arbeit zurückgekehrt. Nur die
Straßenbahner zeigen Neigung zur Wiederaufnahme der Ar-
beit, aber alle anderen Arbeiterkategorien, 3000 an der Zahl,
bleiben ausſtändig. Unter dieſen Umſtänden mußte der Stadt-
ratsausſchuß einlenken. Er verlängerte das Ultimatum bis
Montag und ſtimmte der Abhaltung einer Konferenz mit
den Arbeitervertretern zu. Das iſt ſchon ein halber
Sieg für die Arbeiter, der um ſo wichtiger iſt, als die ganze
Kapitaliſtenwelt dieſen Kampf als eine
Allein, wie auch der Kampf ſchließlich abläuft, die Arbeiter
haben einen Anſchauungsunterricht über konſervativ-liberale
Kapitaliſtenſolidarität erhalten, den ſie nicht bald vergeſſen
werden und deſſen Folgen ſich wohl ſchon bei den nächſten Ge-
meindewahlen zeigen werden.

Die Verhandlungen in Dublin abgebrochen.
Die in Dublin er Konferenz zwiſchen Vertretern der
Unternehmer und den Streikenden iſt Sonnabend nach langen
Verhandlungen abgebrochen worden. Die Frage der Wieder-
einſtellung aller Streikender war auch diesmal der Grund des
Scheiterns. Der Kampf wird nun weiter e führt werden
e Jn Dublin war man über dieſe Nachricht ſehr ent
äu

Soziales.
Der Leipziger Aerzteverband will verhandeln.

Aus Leipzig kommt die Meldung, daß der Leipziger
Aerzteverband ſich bereit erklärt hat, dem Vorſchlage des
Staatsſekretärs des Jnnern entſprechend in Verhandlungen
mit den Krankenkaſſen einzutreten. Gleichzeitig wird bemerkt,
daß der Verband keine großen Hoffnungen auf einen
Erfolg hat, da die von der Regierung vorgeſchlagenen Grund-
lagen für die Behandlungen die Hauptforderungen der Aerzte
nicht berückſichtigen. Ein interimiſtiſcher Abſchluß von Kaſſen
arztverträgen bis zum 1. April 1914 werde von dem Leipziger
Verband vorausſichtlich nicht angenommen werden.

Um die Regierung für die Hauptforderungen der Aerzte
breit zu ſchlagen, ſind nun die Aerztevertreter in Berlin
ſofort ans Werk gegangen, indem ſie Vorbeſprechungen mit
den Miniſtern ohne die Kaſſen vertreter abhalten.
Sonntag vormittag fand im Reichsamt des Jnnern wegen der
Krankenkaſſenfrage eine dreiſtündige Unterredung ſtatt, an der
Staatsſekretär Delbrück, Handelsminiſter Sydow, Miniſterial-
direktor Caspar und einige Räkte, von den Aerzten Profeſſor
Orth von der Berliner Fakultät, Landtagsabgeordneter Dr.

den Kaffeetiſch zu bringen.
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aftprobe betrachtet.

zum Feste
iſt jede Hausfrau darauf bedacht, einen wohlgelungenen, ſelbſtgebackenen Feſtkuchen auf

Sie wird ſtets Ehre mit ihrem Kuchen einlegen, wenn ſie

dazu das echte Dr. Oetker's Backpulver „Backin“ verwendet.

(Der Name „Backin“ iſt geſetzlich für Dr. Oetker's Fabrikate geſchützt und darf nicht nachgemacht werden.

ergtevereinsbundes teilnahmen. Für heute wer er

handlungen mit dem Vorſitzenden des Geſchäftsausſchuſſes,
nitätsrat DippeLeipzig, und dem Vorſitzenden des Leipziger

Verbandes, Dr. Hartmann, in Ausſicht genommen.
Jn München fand eine ſtark beſuchte Verſammlung der

Vertreter aller bayeriſchen Aerzte ſtatt. Dem Beſchluſſe, zum
1. Januar keine Verträge abzuſchließen, wurde zugeſtimmt,
gleichzeitig aber der beſtimmten Erwartung Ausdruck gegeben,
daß es noch vor dem 1. Januar zu einer Einigung für
ganz Deutſchland komme.

Aus der Provinz.
7

Kelbra. Unglaubliche Dreiſtigkeit der Bür
gerbereins-,„Proteſtler“. Bekanntlich wurde in der
vorletzten StadtverordnetenSitzung der Beſchluß gefaßt, über
die Gültigkeit der angefochtenen Stadtverordnetenwahlen der
dritten Abteilung Beweis zu erheben. Der berühmte Bürger
verein hatte gegen die Wahl unſerer Genoſſen Einſpruch er
hoben mit der Begründung, von ſeiten der Sozialdemokratie
wären „Einſchüchterungsverſuche“ unternommen worden. Eine
zur Prüfung des Einſpruchs eingeſetzte Kommiſſion von Mit-
gliedern der Stadtverordneten hat nun die „Eingeſchüchterten“
als Zeugen vernommen und mit deren Namensunterſchrift die
Ausſagen feſtgeſtellt. Jn der für letzten Freitag einberufenen
Stadtverordneten-Sitzung wurde nunmehr über den Einſpruch
und des Reſultats der Beweiserhebung verhandelt. Der Stadt-
verordnetenvorſteher, der als Vorſitzender der Kommiſſion
fungiert hatte, bemerkte dazu, von den 23 Einſpruchsfällen des
Bürgervereins ſei kein einziger als berechtigt anzuerkennen.
Es e als habe ein Spitzeltum es ſich zur Auf-abe gemacht, an allen Türen zu horchen und falſche Anſchul
igungen in die Welt zu ſetzen. Wie lleichtfertig die Ein-

ſprüche erhoben worden ſind, beweiſt, daß mehrere Zeugen mit
unſeren Genoſſen gar nicht in Berührung gekommen ſind,
überhaupt gar nicht über die Wahlen geſprochen haben. Von
den 23 angegebenen Fällen ſei nur einer erwähnt: Unſer Ge
noſſe, Stadtverordneter Schröter, ſoll gar verſucht haben, meh
rere Knopffabrikanten „einzuſchüchtern“ und von der Wahl
abzuhalten. Selbſt bei ſeinem Arbeitgeber ſoll er dieſen Ein
ſchüchterungsverſuch unternommen haben. Nun iſt von dieſen
Zeugen feſtgeſtellt worden, daß Genoſſe Schröter über-
haupt nicht mit den Unternehmern geſprochen hat und ſeinen
Arbeitgeber demnach auch nicht „beeinflußt“ hat.

Bei Verleſung der Zeugenausſage hielt es ſchwer, die ganze
Sache von der ernſthaften Seite aufzufaſſen, infolgedeſſen
wurde vom Vorſteher auch beantvagt, die Wahlen als gültig
zu erklären. Mit allen, gegen die Stimme des bei der Stich-
wahl unterlegenen Bürgervereins- Kandidaten Herrn Blos-
feld wurde denn auch dem Antrage zugeſtimmt. Der Blos-
feldſche Bürgerverein wird ſich nun damit abzufinden haben,
daß trotz aller Verleumdungen und Schmähungen unſere
beiden Genoſſen in das Stadtparlament einziehen und dazu
beitragen, die dritte Abteilung mit Arbeitervertretern zu be
ſetzen. Dem Bürgerverein möchten wir aber noch anraten, falls
er es wieder einmal unternehmen ſollte, mit der Arbeiterſchaftdie Klinge zu kreuzen, wenigſtens den Verſuch zu machen, mit
anſtändigen Waffen zu kämpfen. Alle Beſchimpfungen
gegen die Arbeiterſchaft, die an Gehäſſigkeit die Kampfescveiſe
des Reichsverbandes übertrafen, werden es nicht verhindern
können daß er ſich auf dieſe Weiſe ſein Grab ſelbſt ſchaufelt.
Eine Frage möchten wir uns aber noch geſtattew: Warum
haben denn nicht alle Wähler des Bürgervereins ihr Wahl
vecht a gen en Jedes Kind würde hierauf die Antwort
geben, daß man des „Guten“ zu viel bot, und den Wählern
das Wählen verekelt hat. Jeder macht ſich eben ſo lächerlich
als er nur kann. Die ſo geſchmähte Sozialdemokratie dürfte
mit dem Reſultat zufrieden ſein und ſicherlich auch die öffent
liche Meinung auf ihrer Seite haben.

Kölleda. Der Herr Amtsrichter als Konſum-
vereinstöter. Jn der Seufzerecke des Ortsblättchens
betätigte ſich Herr Amtsrichter Zſchieſche, der ſchon bei der
Errichtung der hieſigen Filiale des Erfurter Konſumvereins
eine ſchneidige Attacke gegen die Sozialdemokratie geritten hat,
kürzlich wieder einmal als forſcher Konſumvereinstöter. Jn
ſeinem ziemlich lang geratenen Eingeſandt erbringt dieſer
nationalliberale Bannerträger den, na ſagen wir: recht ſonder-
baren Beweis dafür, daß ſeine damaligen Prophezeiungen, die
Erfurter Gründer der Konſumvereinsfiliale ſeien f Sozial
demokraten, die „unter wirtſchaftlicher Flagge“ ſozialdemokra-
tiſchen Jdeen in Kölleda Eingang verſchaffen wollten, in Er
füllung gegangen wären. Er habe ſchon damals geſagt, der
Erfurter Verein ſei ſozialdemokratiſch. Und wenn er auf die
wegen dieſer Behauptung gegen ihn gerichteten Angriffe ge-
ſchwiegen habe, ſo nur deshalb, weil er habe abwarten wollen,
wie der Sprößling ſich entwickla. Das Reſultat ſeiner Be
obachtungen kleidete der Herv Amtsrichter in folgende Sätze:
„Aber der Sohn iſt dem Vater ähnlich geworden, ſo ähnlich,
daß beide nicht mehr von einander zu unterſcheiden ſind: der
hieſige Konſumverein ſegelt ebenſo in ſozialdemokratiſchem
Fahrwaſſer wie ſein Vater in Erfurt. Und der Beweis: Die
Genoſſenſchaftler des Konſumvereins erhalten jetzt durch
dieſen den Volkskalender für den Regierungsbezirk Merſe
burg, der für 1914 das Titelbild Auguſt Bebels bringt und
auf der erſten Seite mit einem Artikel Unſer Auguſt Bebel

ängt.“
das nicht ein durchſchlagender Beweis von der Gefährlich

keit des Konſumvereins? Die Entdeckungen des Hern Amts
richters ſind ſo niederſchmetternd, daß es jammerſchade wäre,
wenn ſie in den Spältchen des unter Ausſchluß der Oeffentlich
keit erſcheinenden Kölledaer Wald und Wieſenblättchens ver
graben bleiben ſolltew; wir wollen ſie deshalb durch möglichſt
ausführliche Wiedergabe ans Licht der Oeffentlichkeit bringen.
Mit einer „Logik“, die nur bei Leuten möglich iſt, die über
Dinge um ſo ſachgemäßer urteilen, je weniger ſie davon ber
ſtehen. fährt der Herr Amtsrichter in ſeinem Eingeſandt fort:

„Bedauerlich iſt, daß viele Bürger von Kölleda, wie ich an
nehme, in Unwiſſenheit über die wahren Abſichten den
Lockungen der Sozialdemokratie gefolgt ſind, und
daß es letzterer gelungen iſt, für ein paar lumpige hundert
Mark eine Geſchäftsſtelle zu finden. Diejenigen, welche dem
Konſumverein beigetreten ſind, oder ihn ſonſt unterſtützen,
machen ſich gar kein Bild, wie ſehr ſie ſich ſelbſt und ihrem
Vaterlande ſchaden. Die Hauptrolle ſpielen ja bei
ihnen die wirtſchaftlichen Vorteile, nämlich. daß ſie um ein
weniges billiger kaufen (Na alſol Red. V.) als bei den
hieſigen Haufleuten. Aber ſelbſt angenommen, dieſe wirtſchaft
lichen Vorteile würden ihnen auch für alle Zukunft gewährt,

ſondern gleichzeitig und in der Hauptſache mit ein
politiſchen Vereine zu tun hat. Dieſe politiſche
tung, die Sozialdemokratie, will nabürlich auch ihren
Vorteil haben. Schon dadurch daß jemand kanft, verdient

h denn das t und die, die hinter ihnt „wollen nicht zuſetzen, ſ verdienen. So trägt
eder Käufer zuv Stärkung der Sozialdemokratie bei.

aber geht es weiter. t Genoſſenſchaftler wird, ob
oder ſpät, gezwungen, Mitglied der ſozialdemokratiſchen Partei
u werden. Der wöchentliche Beitrag beträgt 10 Pf. alſo im
ahre 5,20 Mk. Dann kommen die ſogenannten freien oder

neutralen, d. h. ſozialdemokvatiſchen Gewerk-
ſchaften, denen auch beigetreten werdew muß. Sodann
kommen die Extraſammlungen für Streiks und Ausſperrung
uſw. Man kann ſich alſo ein Bild machen, was die Sozial
demokratie für Anforderungen an den Geldbeutel ſtellt.
Und wozu ſammelt die Sozialdemokratie dieſe
Gelder an? Man macht ſich ja ſchwer eine Vorſtellung
davon, wie hoch das Vermögen der Sozialdemo-
kratie, zuſammengebracht allein durch die Arbeitergroſchen
und durch die Gelder der Minderbemittelten, beträgt. Nach
den letzten Berechnungen beläuft es ſich auf 80 bis 100 Millio-
nen Mark. Und was haben die Mitglieder von dieſen Millio-
nen Zu Unterſtützungen uſw. an Mitglieder wird höchſtens
ein Siebentel verwendet, alles übrige wird zu einem Kriegs
ſchatze angeſammelt, zu dem ausgeſprochenen Zwecke, die
jetzige Geſellſchaftsordnung unter der es ſich auchfür die Sozialdemokratie gut leben läßt, um zuſtoßen und
an ihre Stelle etwas zu ſetzen, worüber ſelbſt ihre hellſten
Führer eine Auskunft nicht geben können. Daß darüber das
Deutſche Reich, unſer Vaterland, zugrunde gehen muß, das iſt
klar und wird auch nicht geleugnet. Deshalb aber iſt es
Pflicht eines jeden, der ſein Vaterland lieb hat, von allem
Anfang an den Verſuchungen der Sozialdemokratie zu wider
ſtehen, unter welcher Form auch immer ſie ſich nahen mögen.
Hier ſollte die Liebe zu unſerer angeſtammten Scholle viel,
viel höher bewertet werden, als die wenigen Mark, die man
billiger zu kommen glaubt. Das Vaterland iſt kein Gegenſtand
des Schachers, es iſt ein Objekt, das höher ſtehen muß, als
jeder materielle Vorteil, und muß um ſo höher gewertet und
um ſo mehr gepflegt werden, als die Sozialdemokratie es iſt,
die uns die Liebe zu unſerem Herrſcher und zu unſerem lieben
Deutſchen Reiche verekeln, untergraben und ſchließlich ver
nichten will! Dieſem Todfeinde der heutigen Geſellſchafts
ordnung muß uſw.

Es iſt zum Heulen! wurde vor einigen Tagen von einem
Reichstagsabgeordneten der Zſchieſche-Partei händeringend ge-
ſtöhnt. Der Mann hat recht. Weil in Kölleda ſich ein paar
arme Teufel von Arbeitern zuſammengetan haben, um den
Zwiſchengewinn beim Nahrungsmittelbezug auszuſchalten, geht
das ganze Vaterland kaput! Wir überlaſſen es unſeren Leſern,
ſich ſelbſt einen Kommentavr zu den amtsrichterlichen Weis
heiten zu machen, von denen man übrigens nicht wiſſen kann,
ob Herr Zſchieſche ſelbſt das alles auch wirklich glaubt, was
er da im Kölledaer Weltblättchen mit ſeiner Namensunter-
ſchrift veröffentlicht hat. Nur eine Frage noch Herr Amts-
richter: Wieviel würden Jhre Kollegen in der Toga wohl einem
ſozialdemokratiſchen Redakteur aufknacken, der mit ſo wenig
Sachkenntnis ſchreiben würde, wie Sie es getan haben

Torgau. Vom Rathaus. Beim letzten Stelldichein der
Stadtväter fand eingangs die Einführung des wiedergewählten
Stadtrats Northe ſtatt. Der zweite Punkt betraf die Beteiligung
der Stadt an dem zu errichtenden öffentlichen Arbeitsnachweis für
den Kreis Torgau. Der Magiſtrat hat das auf, die Stadt ent
fallende Viertel der Koſten, höchſtens aber einen Betrag bis zur
Höhe von 600 Mk. zu bewilligen beſchloſſen. Die Geſamtjahres
koſten betragen laut Mitteilungen des Kreisausſchuſſes rund
2500 Mk. Der wegen dieſer Angelegenheit hier anweſende Land
rat Wieſand ſprach ausführlich zur Frage des Arbeitsnachweiſes,
dabei betonend, daß der zu errichtende Nachweis vor allem auch
Anſchluß an die übrigen beſtehenden gewinnen ſolle, und dieſes ſei
ein Vorteil gegenüber den Nachweiſen, welche nur lokalen Charakter
hätten. Urſprünglich ſei die Sache ſo gedacht worden, daß Stadt
und Kreis Torgau je die Hälfte der Koſten aufzubringen hätten
und dafür ſollte die Stadt die Leitung übernehmen. Da nun aber
die ſtädtiſchen Behörden nur ein Viertel der Koſten beitragen wollen,
gehe wohl oder übel die Leitung in die Hände des Kreisaus-
ſchuſſes über. (Weitere Beiträge zur Unterhaltung des Arhbeits-
nochweiſes leiſten neben der Stadt und dem Kreiſe Torgau, der
Arbeitsnachweisverband Mk., die Landwirtſchaftskammer
150 Mk. Auch könne man mit Beſtimmtheit auf eine finanzielle
Unterſtützung der Provinz rechnen. Der Arbeitsnachweis ſoll ver
waltet werden von der Leiterin des Jean risen Arbeitsnach
weiſes der Landwirtſchaftskammer, Frau Vogtherr, bei einer Ge
haltszahlung von 1500 Mk. Nach langer Debatte genehmigte man
die Beteiligung der Stadt mit einem Viertel der Koſten. Die
Vermittlung geſchieht koſtenlos. In der weiteren Verhandlung
drehte es ſich um die Bewilligung eines Beitrages zum
Baueines Jugendheims. Scheinbar konnte dieſes „ſchwierige“
Problem von den ſtädtiſchen Behörden nicht allein bewältigt
werden, denn zu dieſem Punkte hatte ſich der Führer der nationalen
Jugendgarde, Hauptmann Frhr. v. Seckendorff, eingefunden.Ver agiſtrat hat zu dieſer Sache einen Beſchluß gefaßt dahin

ehend, daß, wenn die in Ausſicht geſtellten Beiträge eingingen,
M. aus allgemeinen Mitteln zu bewilligen. Nach Angaben

des Hauptmanns von Seckendorff ſind ihm bis jetzt 11000 Mk.
„feſt in Ausſicht geſtellt, wozu nun noch die Mk. von der
Stadt kämen. Stadtv. Brettſchneider, der zugleich Mitglied des
teutſchen Turnvereins iſt, trat entſchieden dafür ein, das Jugend
heim an die Vereinsturnhalle anzubauen. Auch käme der Verein
inſofern ſchon entgegen, daß ein Teil des Turnplatzes als Bauplatz
hergegeben werden ſollte. Er bat, die Angelegenheit e
unterſuchen und den Beitrag vorläufig abzulehnen. Nachdem eine
anze Reihe von Rednern dazu geſprochen, wurde alsdann ein
timmig, obwohl Herr Brettſchneider empfahl, es abzulehnen,
beſchloſſen, 2000 Mk. zum Bau eines Jugendheims zu bewilligen.
Gegen die Errichtung eines Keſehen hätten auch wir nichts
einzuwenden, aber nur inſofern, wenn es nicht lediglich eine
Einrichtung zur Züchtung gedankenloſer Patrioten wäre. Nach
Erledigung einiger belangloſer Angelegenheiten, ſo des Berichts
über die außerordentliche Reviſion der ſtädtiſchen Kaſſen, genehmigten
die Stadtverordneten noch den Koſtenanſchlag zur Errichtung der
weiblichen Fortbildungsſchule, auf deren Schulplan wir noch einmal
zu ſprechen kommen werden. Zum Schluß wurde auf Anregung
des Stadtv. Wehner dem n der e Berückſichtigung
empfohlen, einige Stühle als Sitzgelegenheit für den Zuhörerraum

J s h n

anzuſchaffen.

Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.

Dr. Oetker's Feſtkuchen.
Zutaten: 500 g Mehl, 1 Päckchen von Dr. Oetker's

„Backin“, 200 g Butter, 200 g Zucker, s bis Liter Milch,
5 Eier, das
Korinthen, ein halbes Päckchen von Dr. Oetker's Vanillin-Zucker,
Salz nach Geſchmack.

Zubereitung:
Vanillin- Zucker, Eigelb, Milch, Mehl, dieſes mit dem Backin
gemiſcht, hinzu und zuletzt die Roſinen, Korinthen, Salz und
den Eierſchnee. Fülle die Maſſe in die gefettete Form und backe
den Kuchen 1 bis 1 Stunden.

iße zu Schnee geſchlagen, 150 g Roſinen, 150 g

Die Butter rühre ſchaumig, gib Zucker,

*470
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Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 22. Dezember 1918.

Nachhilfennterricht und Nebenklaſſen an den HeKiſchen
Volksſchulen.

Den Stadtverordneten wird demnächſt eine be
deutungsvolle Vorlage in bezug auf das Schulweſen zugehen.
In Anbetracht das Umſtandes, daß in der Volksſchule ſchwach
begabten Kindern im Klaſſenziele vielfach eine Aufgabe zuge-

utet wird, für die ihre Kräfte nicht ausreichen, ſo daß ſie ein
oder mehrere Male nicht verſetzt werden können und die oberen
laſſen mit den für das Leben ſo wichtigen Unterrichtsſtoffen
icht durchlaufen, plant man auch in Halle, wie das bereits in

anderen Großſtädten geſchehen iſt, die Ginführung von
Abteilungsunterricht und Nebenklaſſen. Herr

tadtſchulrat Brendel hat einen bezüglichen Antrag bereits
begründet den ſtädtiſchen Körperſchaften zugehen

laſſen.
Danach ſoll der Abteilungsunterricht in der Weiſe erfolgen,

daß die Kinder einer Klaſſe in zwei Gruppen geteilt werden.
Wenn nun für eine Klaſſe mit 20 Unterrichtsſtunden vier Stun-
den Abteilungsunterricht eingerichtet werden, ſo würde der
Lehrer die Geſamtklaſſe 16 Stunden gemeinſam unterrichten,
vier Stunden die Gruppe der Normalbegabten und vier Stun-
den die Gruppe der Minderbegabten. Die letztere Gruppe
dürfte höchſtens 25 Prozent der Klaſſe umfaſſen, ſo daß ſich in
ihr der Lehrer mehr dem einzelnen Kinde widmen kann. Dieſer
Abteilungsunterricht eignet ſich nur für die Anfangsklaſſen.
Denn da es für die Schwachbegabten von Jahr zu Jahr
ſchwieriger wird, mit den Beſſerveranlagten Schritt zu halten,
erreichen ſie die oberen Klaſſen doch nicht.

Um dieſen Schülern gerecht zu werden, ſollen Nebenklaſſen
nach dem Mannheimer Syſ n mit herabgeſetzten Anforde-
rungen eingerichtet werden. Das Mannheimer Syſtem gründet
ſich auf die Tatſache der großen Begabungsunterſchiede der
Volksſchüler. Nach einjährigem Schulbeſuche ſollen die bildungs-
unfähigen Schüler der Jdiotenanſtalt, die abnorm ſchwachen
der Hilfsſchule und die ſchwachen den Nebenklaſſen überwieſen
werden. Die Normalgebildeten bleiben in den Normalklaſſen.
Nach dem zweiten Schuljahre erfolgt wieder die Ueberweiſung
der Zurück gebliebenen aus den Normalklaſſen in die Neben-
klaſſen, aus den Nebenklaſſen in die Hilfsklaſſen, desgleichen
nach dem dritten Schuljahre. Während nun in Mannheim die
Ueberweiſung bis zum ſiebenten Schuljahre möglich iſt, ſollen
bei uns vom vierten Schuljahre ab die Kinder bis zur Beendi-
gung ihrer Schulpflicht in dem Syſtem bleiben, dem ſie zugeteilt
ſind. Durch dieſe Scheidung hofft man, ſowohl den Schwach-

begabten als auch den Beſſerbegabten einen Dienſt zu erweiſen.
Man hofft, daß nach der ſorgfältigen Scheidung nur wenige
Schüler auf den einzelnen Stufen nicht verſetzt werden können.

Weiter ſollen nach dreijährigem Beſuche der Volksſchule ſtatt
dert bisherigen zehn je zwanzig beſſerbegabte Knaben und Mäd-
hen ausgewählt und ſchulgeldfrei der Mittelſchule überwieſen

ß und Pwerden, damit auch für Gutbegabte beſſer als bisher geſorgt
in vird. Bei der Beſtimmung, daß die erſten und achten Klaſſen
eſener- richt mehr als 50 und die übrigen Klaſſen nicht mehr als
r. 59). P Schüler zählen ſollen, ſoll es vorläufig bleiben. Es ſoll aber

er Pooch eine Herabſetzung dieſer Schülerzahl angeſtrebt werden.
Zunächſt werden zur Einführung dieſer Neuerungen vier neue
Lehrerſtellen verlangt.Bieß Die Schuldeputation hat den Anträgen des Herrn Stadtſchul-

e S., Jrat Brendel einmütig zugeſtimmt, während der Etatsausſchuß
ele erſt noch eine zweite Leſung der Vorlage veranſtalten will.

rucha,

e Gartenſtadtſiedelung.ung Die hiefige Ortsgruppe der Deutſchen Gartenſtadtgeſellſchaft
gebor. plant bekanntlich die Errichtung einer Gartenſtadtſiedelung in der
r. 25). Form einer Aktiengeſellſchaft. Es reifte der Plan, im Stadtteil

Trotha an der Mötzlicher- und Seebener Straße die Anlage er
ſtehen zu laſſen. Jn einer vom Gewerkſchaftskartell am 24. April
d. J. im Volkspark veranſtalteten öffentlichen Verſammlung hielt

er NRegierungsbaumeiſter Kall meyer einen mit Lichtbildern unter
n r ſtützten Vortrag über die ausgearbeiteten Entwürfe. Es meldeten
elefeld ſich auch eine ganze Anzahl Bewerber, die ſich durch Uebernahme

eines Häuschens oder ſonſtwie an dem Unternehmen beteiligen
eilöter wollen.
hen Nachträglich haben fich aber der Durchführung des Planes in
ßuten- Trotha große Schwierigkeiten entgegengeſtellt. So veranlaßte

z. B. der Magiſtrat die Hinterlegung einer Summe von 80000 Mk.
e für Straßenbaukoſten. Die Summe müßte beſchafft werden, bevor

16). Pder erſte Spatenſtich geſchieht! Da ohnehin das Gelände ziemlich
1 J. teuer iſt, würden die Wohnungen nicht die nötige Billigkeit er

langen. Es wurde deshalb eine Deputation beim Magiſtrat vor
ſtellig, um eine Herabſetzung der Kaution oder ſonſtiges Entgegen
kommen zu erwirken. Eine entgültige Antwort iſt darauf noch
nicht eingegangen.

Jnzwiſchen erörterte die Gartenſtadtgeſellſchaft einige andere
Projekte. Es beſteht die Möglichkeit, in einem anderen Stadt-
teil eine günſtigere Anlage zu erhalten. Die Gartenſtadtgeſell-
ſchaft hofft beſtimmt, im kommenden Frühjahr mit der Aus
ührung des Unternehmens auf alle Fälle bereits beginnen zu
önnen.

Die Märchen-Lichtbildervorträge für die Kinder,
die der Bildungsausſchuß am Freitag und Sonnabend im
Volksparke halten ließ, haben auch diesmal wieder eine ſtarke
Anziehungskraft auf die Kleinen ausgeübt. Weit über 2000
Kinder hatten ſich an den beiden Tagen eingefunden, und ſchon
das Gewimmel, das Drängen, die Unruhe des kleinen Publi-
kums, das mit klopfenden Herzen und fiebernden Wangen er-
wartungsvoll der ſchönen Dinge harrte, die ihm zugedacht
waren, war ein ſeltener und höchſt intereſſanter Anblick. Als
dann aber der Vortragende, Herr Paul Klehye, Berlin, begann,

den Kleinen in ſchlichten und doch eindringlichen, dem kind
lichen Verſtändnis angepaßten Plauderton die Herrlichkeiten
der Märchenwelt zu erſchließen, da hatte er bald ihr Ohr, und
das Auge entzückte ſich an den vielen prächtigen Bildern. Die
ernſten Märchen ſtanden ganz gen am Anfang.
Die Kleinen bewunderten die Geſchicklichkeit und Schlauheit
des geſtiefelten Katers, hörten mit großem Intereſſe
die Geſchichte vom Wolf und den ſieben Geißlein,
nahmen innigen Anteil an dem Schickſal von Hänſel und
Gretel, begleiteten Hänschen auf ſeiner intereſſanten Ski
fahrt und ergötzten ſich zum Schluſſe an Muckis wunder

Halle (Saale), Dienstag den 25. Dezember 1915

licher Weltreiſe. Am Ende jeder Vorführung regten
ſich tauſend kleiner Hände in herzlichem und dankbarem Beifall,
und als es ſchließlich, wenn auch nur ungern, ans Scheiden
ging, da nahm jeder eine ſchöne Erinnerung und echte Weih-
nachtsvorfreude mit nach Hauſe.

Von der Schankerlaubnisſteuer.
Eine Frau Winter übte in Halle a. S. die Schankwirt-

ſchaft aus, nachdem ihr im Jahre 1908 die Konzeſſion erteilt
worden war. Jm Jahre 1905 wurde das Gebäude nieder-gelegt und an derſelben Stelle ein neues errichtet, worin die
für Wirtſchaftszwecke beſtimmten Räume größer und zahl-
reicher ſind. ne Konzeſſion für den Neubau erhielt Frau
Winter nicht. Sie übte trotzdem darin die Schankwirtſchaft
weiter aus und wurde zunächſt auch nicht geſtört. Jm Jahre
1911 forderte aber die Polizei von ihr die Einſtellung des
Schankbetriebes in den neuen Räumen, weil er nicht konzeſſio-
niert ſei. Nachdem nun ihr. Ehemann vergeblich um die Kon-
zeſſion eingekommen war, verkaufte Frau Winter das Ge-
ſchäft an den Schankwirt Tauſch. Dieſer kam um die Kon-
zeſſion ein und erhielt ſie auch. Der Magiſtrat zu Halle zog
nun Tauſch zur Konzeſſionsſteuer heran, und zwar mit 500
Mark, indem er ſich auf den 8 2 der Halliſchen Konzeſſions-
ſteuerordnung berief, wonach die Steuer 500 Mk. bei Ver-
anlagung in der vierten Gewerbſteuerklaſſe beträgt. Tauſch
klagte und verlangte die Herabſetzung der Steuer auf 250 Mk.
Er vertrat den Standpunkt, daß es ſich unter den obwalten-
den Umſtänden um die Uebernahme einer beſtehenden Wirt-
ſchaft handele und S 3 der Konzeſſionsſteuerordnung zur An-
wendung kommen müſſe. Danach ſei bei Uebernahme einer
beſtehenden Wirtſchaft nur die Hälfte des vorgeſehenen Steuer-
ſatzes zu zahlen.

r Bezirksausſchuß wies aber den Ermäßigungsanſpruch
ab und führte aus: Der Begriff einer beſtehenden Wirtſchaft“
ſetze voraus, daß es ſich um eine Wirtſchaft handele, deren
Ausübung auf ordnungsmäßiger Rechtsgrundlage beruhe. Es
müſſe alſo die Wirtſchaft vorher rechtmäßig mit Konzeſſion be-
trieben worden ſein. Frau Winter, die Vorgängerin, habe
aber ſeit Errichtung des Neubaues bis zur Jnhibierung ihres
Betriebs ohne Konzeſſion die Wirtſchaft betrieben. Somit
habe Tauſch nicht eine „beſtehende Wirtſchaft“ im Rechtsſinne
übernommen. Er ſei deshalb mit Recht zu dem höhern Satz
herangezogen worden. Das Oberverwaltungsgericht
t ſich dem an und verwarf die noch vom Kläger eingelegte
eviſion

Weihnachtsfeier für die durchreiſenden Gewerkſchafts
genoſſen. Das hieſige Gewerkſchaftskartell veranſtaltet auch in
dieſem Jahre wieder für die auf der Wanderſchaft befindlichen
Genoſſen eine Weihnachtsfeier, und zwar am Mittwoch, den
24. Dezember, nachmittags 5 Uhr, im Gaſthaus zu den
drei Königen. Die Feier beſteht in der Verabreichung eines
warmen Abendbrotes, von Kaffee und Kuchen, einer dem
Tag entſprechenden Anſprache uſw. Die Kaſſierer der eingzel-
nen Gewerkſchaften werden gebeten, die Durchreiſenden auf die
Feier hinzuweiſen. Jeder Teilnehmer muß mit einer Legi-
timation über ſeine Zugehörigkeit zu einer Gewerkſchafts-
organiſation verſehen ſein.

Zu einer Weihnachtsfeier hatte ſich geſtern nachmittag die
arbeitende Jugend Halles im Volkspark zuſammengefunden.
Es war das erſtemal, daß die Proletarierjungen und Mädchen
in einem größeren Kreiſe Gleichgeſinnter einige frohe Stun-
den verleben und ſich ſo recht in Weihnachtsſtimmung verſetzen
konnten. Jn liebenswürdigſter Weiſe hatte ſich unſer bewähr-
ter Arbeiter-Söngerchor in den Dienſt der guten Sache geſtellt
und einige dem Charakter des Feſtes entſprechende Lieder zum
Vortrag gebracht. Auch der vor einiger Zeit erſt gegründete
Frauenchor fand Gelegenheit, erſtmalig an die „große“
Oeffentlichkeit zu treten mit dem Vortrag zweier ſtimmungs-
voller Chöre, die lebhaft applaudiert wurden. Nach einem
von einer Jugendgenoſſin mit hinreißender Begeiſterung vor
getragenen Prolog hielt Genoſſe Koenen eine kurze Anſprache,
in der er auf die hiſtoriſche Bedeutung des Weihnachtsfeſtes
hinwies und der ziemlich andächtig lauſchenden Jugend in
eindringlichen Worten ans Herz legte, feſt zur Arbeiterklaſſe
und ihren Jedalen zu halten und ſich nicht durch die ſüß-
ſchmeichelnden Locklaute falſcher Freunde betören zu laſſen.
Der Anſprache, ſowie einigen von einem Jugendfreund be
ſtrittenen Rezitationen wurde ſtarker Beifall gezollt. Viel An-
erkennung fanden auch die exakt und ſicher von den Arbeiter-
kurnern ausgeführten Pyramiden. Eine Verloſung wertvoller
Jugendſchriften beſchloß den ernſten Teil der ſchlichten, in
jeder Hinſicht würdig verlaufenen Feier. Hinterher hatten
unſere Jungens und Mädels noch Gelegenheit, nach dem Vor-
bild der Alten, recht flott das Tanzbein zu ſchwingen.

Die Zentralbibliothek iſt am 1. Weihnachtsfeiertag und am
1. Januar (Neujahrstag) geſchloſſen. Die Leſer wollen S in
der vorhergehenden Ausgabeſtunde, Dienstag abend, mit Büchern

verſehen. Die Kommiſſion.Prof. Biermanns Mandat für ungültig erklärt! Der Rechts
und Verfaſſungsausſchuß beſchäftigte ſich in ſeiner letzten Sitzung
mit dem Einſpruch des Hausbeſitzervereins Halle-Nord gegen die
Gültigkeit der Stadtverordnetenwahlen zweiter Klaſſe in den
Vororten. Der Einſpruch gegen die Wahl des Kaufmanns
Ritter wurde zurückgewieſen. an ſtellte feſt, daß keinerlei Ver-
ſtöße vorgekommen ſind, die das Wahlreſultat zu ſeinen Gunſten
entſcheidend beeinflußt hätten. Wohl aber ergaben ſich Verſtöße
bei der n des Geheimrats Profeſſor Biermann. Der Aus-
ſchuß kam infolgedeſſen zu dem Beſchluß, dieſes Mandat zu kaſſieren.
Jn dieſem Sinne wird er in der heutigen Stadtverordneten
verſammlung referieren laſſen.

Ausſtellung eines Lehrzeugniſſes nach zwanzig Jahren.
(Nachdr. verb.) Daß jemand eine geraume Zeit nach Beendigungder Lehrzeit vom früheren Lehrherrn ein Lehrzeugnis verlangt,
mag manchmal vorkommen. Ein ſolches Lehrzeugnis aber nach
20 Jahren noch zu fordern, dürfte ein außergewöhnliches Ver-
langen ſein. Das Gewerbe- Gericht Halle (Saale) hat
denn auch in dieſem Falle die Verpflichtung des ehemaligen Lehr
S ein Zeugnis noch nach ſo langer Zeit auszuſtellen, verneint.

ie Entſcheidung wird in weiten Kreiſen Jntereſſe finden. Es
handelte ſich um folgenden Vorgang: Der Steinſetzmeiſter X
war vom 1. April 1890 bis zum Jahre 1893 bei dem Steinſetz-
meiſter Y als Lehrling tätig geweſen. Bei ſeinem Weggang
von P hatte er ſich um ein Lehrzeugnis nicht bekümmert. etzt
benötigte er ein ſolches um ſeinerſeits die Berechtigung zur An-
leitung von Lehrlingen J erlangen. Da ihm ein derartiges
Zeugnis verweigerte, erhob X vor dem Gewerbegericht Klage und
erbat die z r n Beklagten Y ihm ein Lehrzeugnis auszuſtellen. gab die Möglichkeit zu, daß X bei ihm gelernt habe,
er könne aber heute nach über 20 Jahren nicht mehr nach-
kommen, ob die Behauptungen des X den Tatſachen entſprächen,
insbeſondere könne er nicht mehr angeben, ob X bei ihm ausge-
lernt habe, wahrſcheinlich ſei dies nicht, weil ſein Name nicht in
der betreffenden Liſte der Jnnung ſtehe. Jm Jahre 1890 habe er
bereits der Steinſetzer-Jnnung angehört. Das Gewerbegericht

24. Jahrg.

ſprach ſich nun folgendermaßen aus: Die Einrede
der Unzuſtändigkeit des Gewerbegerichts greift durch, daß nach s
81a, Ziffer 4 der Reichsgewerbeordnung die Jnnung zur Ent-
ſcheidung der vorliegenden Streitigkeit unvig iſt. Durch die
Zuſtändigkeit der Jnnung wird aber nach s 84, Abſ. 2 des Ge
werbegerichtsgeſetzes die Zuſtändigkeit des Gewerbegerichts ausge
chloſſen. Die Klage war daher ſchon aus Gründen des formellen

Rechtes ar weien Aber auch materiell erſcheint ſie nicht be-
ne enn nach 1270 der Reichsgewerbeordnung hat der

ehrherr „bei Beendiguug des Lehrverhältniſſes“ ein Lehrzeugnis
aus zuſtellen. Es kann aber nicht der Wille des Geſetzgebers ge
weſen ſein, dieſe Verpflichtung noch a einem Zeitraum von
20 Jahren beſtehen zu laſſen. n der Regel wird das Zeugnis
am Tage der Entlaſſung ausgeſtellt und ausgehändigt werden
es iſt auch ſchon mehrfach entſchieden, daß bereits vorher, ſobalddie Kündigung erfolgt iſt, ein Zeugnis zum Zwecke der Weiterbe
werbung gefordert werden kann, und andererſeits beſteht ohne
Zweifel der Anſpruch auf Erteilung eines Zeugniſſes auch noch
angemeſſene Zeit nach dem Austritt beitsnehmers zwanzig
oder noch mehr Jahre lang kann inesfalls eine derartige
Verpfiichtung beſtehen, nach ſo langer Zeit iſt der Begriff „bei
t tüe nicht mehr anwendbar. Die Klage wurde deshalb
abgewieſen. (Vgl. Gewerbe u. Kaufmannsgericht Nr. 1 S. 7.)

Ein Denkmal für Prof. Bramann in der Chirurgiſchen
Klinik. Am Sonnabend wurde in der Chirurg. Univ.-Klinik
in Halle (Saale) ein Porträt-Relief für den verſtorbenen
Direktor der Klinik, den Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Fritz Guſtav
von Bramann enthüllt. Das Bronze-Relief iſt von ehemaligen
Aſſiſtenten des Verſtorbenen geſtiftet und wurde in Anweſen-
heit der Familie v. Bramann, ſowie von Angehörigen der
medizin. Fakultät und Vertretern der Klinikerſchaft durch den
ehemaligen Aſſiſtenten der Klinik Herrn Oberſtabsarzt Dr.
Neumann aus Mainz dem Kurator der Univerſität übergeben,
welcher ſeinerſeits das Denkmal dem derzeitigen Direktor der
Klinik, Herrn Profeſſor Dr. Schmieden, überwies. Es ſprachen
ferner bei der Enthüllungsfeier Herr Prof. Dr. Schmieden,
Herr Geh. Rat Prof. Dr. Kattenbuſch als derzeitiger Rektor
der Univerſität und Herr Geh. Prof. Dr. Veit als Dekan der
medizin. Fakultät. Jm Namen des Vereins der Aerzte zu
827 widmete der jetzige Vorſitzende Herr Dr. Küſtner dem

erſtorbenen Worte des Gedächtniſſes. Das Relief iſt im
Veſtibül der chirurgiſchen Klinik angebracht und von dem Bild-
hauer Prof. Dr. Max Lange in Leipzig hergeſtellt.

Die Arbeit des bakteriologiſchen Jnſtituts. Jm Laufe des
Monats November ſino von der mit dem Hygieniſchen Inſtitut
der Univerſität Halle verbundenen Unterſuchungsſtelle an
ſteckende Krankheiten 1211 Proben aus dem Stadtkreis Halle
unterſucht worden. Davon rührten 335 aus den Kgl. Kliniken,
164 aus Krankenhäuſern und 712 von praktiſchen u her.
Unter anderen wurden unter 142 Fällen, die auf Tuberkuloſe zu
unterſuchen waren, 20 mal Tuberkelbazillen nachgewieſen, während
von 642 diphtherieverdächtigen Unterſuchungsproben 104, von 39
typhusverdächtigen 9 bakteriologiſch fichergeſtellt wurden.

Der Herr Sparvereinskaſſierer. Jn Leipzig iſt am Frei-
tag der 29 jährige Arbeiter Artur Geiſer von hier, Bruckdorfer
Straße wohnhaft, feſtgenommen worden, der vor einigen
Tagen unter Mitnahme einer nicht unbeträchtlichen Summe
geflüchtet war. G. hatte mit einer Anzahl Bekannten einen
Sparverein begründet, deſſen gemeinſame Erſparniſſe auf der
Sparkaſſe verzinslich angelegt werden ſollten. Statt aber die
Spargelder alſo unterzubringen, verwendete er ſie für ſich
ſelber, denn nachweislich hat er kein Sparkaſſenbuch auf ſeinen
Namen ausſtellen laſſen. Nachdem ihm der Boden unter den
Füßen zu heiß wurde, flüchtete er. Einzelnen Mitſparern
ſchrieb er, daß er ſich in der Saale das Leben nehmen wolle.
Aber dieſen Plan auszuführen unterließ er im Hinblick auf
das kalte Waſſer. Wie hoch ſich die von Geiſer veruntrauten
Gelder belaufen, hat ſich noch nicht feſtſtellen laſſen. Jmmer-
hin dürfen es einige tauſend Mark ſein.

Der Deutſche Käuferbund, Ortsgruppe Halle, läßt ſeit
einigen Wochen ein Schild mit einer Mahnung zur Bar
zahlung empfehlen, das bereits zu mehr als 700 Stück zum
Aushang in den Geſchäftslokalen gebracht iſt. Das Bedenken
mancher Geſchäftsleute, daß ſie durch eine ſolche offne Er
mahnung ſich Kundſchaft vertreiben könnten, iſt hinfällig, wenn
in allen Geſchäften der Stadt dem kaufenden Publikum das
Mahnwort „Zahle bar“ vor Augen tritt. Durch das Weih-
nachtsplakat des Käuferbundes hat, wie verſchiedene Geſchäfts
leute ſchreiben, das Weihnachtsgeſchäft in dieſem Jahre um
eine Woche früher eingeſetzt als ſonſt.

Eine Rieſenpleite in Sicht? Wir leſen in auswärtigen
Blättern: Das Spezialhaus für Wäſche und Ausſtattungen
Gebrüder Fackenheim, hier, das unlängſt die Kunſtmöbelhallen
Gramm u. Börner erwarb, ſtellte ſeine Zahlungen ein und
ſtrebt ein Moratorium zur Anbahnung eines außergericht-
lichen Abkommens an. Die Verbindlichkeiten werden auf drei-
viertel Millionen geſchätzt. Jm Falle eines Konkurſes ſollen
die Ausſichten für die Gläubiger ſehr ungünſtig ſein, und auch
andere Geſchäfte dürften in Mitleidenſchaft gezogen werden.

Neue Meiſter. Die Meiſterprüfung vor der Prüf
kommiſſion der Handwerkskammer zu Halle beſtanden im
Steinſetzerhandwerk: Friedrich Seydewitz und Wilh. Paarſch;
im Buchdruckerhandwerk: Wilh. Mangelsdorf, Ludwig Koeder,
Albert Domke, Fritz Hanff, Hans Särchen und Max Bern
hardt; im Steindruckerhandwerk: Edm. Schreiter; im Müller-
handwerk: Albert Richard Birke, Wilh. hne und
Franz Gerhardt; im rbmacherhandwerk: Rob. ld; im
Schneiderhandwerk: Fritz Ronniger und Ernſt Greve und im
Putzmacherhandwerk: Frl. Herta Biermann.

Weihnachten im Stadttheater. Mittwoch bleibt das Theater
geſchloſſen. An den Feiertagen werden folgende Nachmittags
vorſtellungen gegeben: Donnerstag, den 25. d. M. (1. Feier
tag), Fremdenvorſtellung bei ermäßigten Preiſen Filmzauber:
Freitag, den 26. d. M. (2. Feiertag), Fremdenvorſtellung bei
ermäßigten Preiſen Mignon, Sonnabend, den 27. d. M.,
Märchenvorſtellung bei kleinen Preiſen Sneewittchen und die
ſieben Zwerge, Sonntag, den 28. d. M., Fremdenvorſtellung
bei ermäßigten Preiſen Carmen. Dieſe ſämtlichen Vor
ſtellungen beginnen nachmittags 855 Uhr. Die, Abendvor
ſtellungen beginnen ausnahmslos um 75 Uhr, und zwar wird
am Donnerstag (1. Feiertag), Lohengrin gegeben; Freitag
(2. Feiertag) bei vollſtändig aufgehobenem Abonnement die
neue Operette Wie einſt im Mai. Sonnabend abend wird,
ebenfalls bei vollſtändig aufgehobenem Abonnement, das Aus
ſtattungsſtück Die Reiſe um die Erde t r Sonntag, den28. d. M., wird abends Wie einſt im Mai zum erſten Male
zur Wiederholung gebracht. Die Vorverkaufskaſſe des Stadt
theaters gibt ſchon heute Billetts zu ſämtlichen angezeigten
Vorſtellungen aus.

Unglück oder Selbſtmord An der Schieferbrücke in der
Mansfelder Straße fiel ein etwa 20 Jahre alter unbekannter Mann,
der vom Ufer aus nach ſeinem in die Saale gefallenen Porte
monnaie ſuchte, ins Waſſer. Die Rettungsverſuche eines Boots
verleihers waren ohne Erfolg. Die Leiche iſt noch nicht gefunden.

Unglücksfälle. Ein Unfall trug ſich heute en zwiſchen7 bis 8 Uhr auf dem Güterbahnhof zu. in Wetten von
ſchweren Maſchinenteilen ſtürzte durch das



Pottol Broskowski.

ausgehändigt werden.
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eine Kolbenſtange dem Krbetier
ifte den rechten Arm, daß er

ug. B. wurde mittels Auto na gebrachtEin Dienſtmädchen ſprang in der Delitzſcher Straße von einem
in der Fahrt befindlichen Straßenbahnwagen und fiel auf den

interkopf. Es klagte über Kopfſchmerzen, konnte jedoch ſeinen
allein fortſetzen. Durch das Her der Flammen

'aus dem Ofen zog ſich heute morgen 9 Uhr in der Jakobſtra
ein junges Mädchen derartige Brandwunden im Geſicht, am Hals
und an den Händen zu, daß es mittels Krankenwagen in die Klinik
gebracht werden mußte.

Kaninchenräuber. Jn der vergangenen Nacht wurde in der
Turmſtraße ein Mann von einem Polizeibeamten in verdächtiger
Weiſe mit einem Paket betroffen und angehalten. Auf dem Wege
zur Wache griff der Unbekannte den Beamten plötzlich an. Er biß
ihn in die Hand, wußte ſich auf dieſe Weiſe zu befreien und ent
floh. Jn dem Paket wurden vier tote, noch warme Kaninchen
vorgefunden. Ein herbeigerufener Polizeihund fand auf einem
Feld an der Turmſtraße ein weiteres Paket, in dem ſich drei toteund ein lebendes Kaninchen befanden. Weitere Ermittelungen
ſind im Gange.

Spitzbäbereien. Ein Dienſtmädchen, das in letzter Zeit ſeiner
Herrſchaft Wäſche, Fleiſch und Wurſtwaren, ſowie andere Gegen
ſtände geſtohlen hatte, wurde feſtgenommen. Die Gegenſtände
hatte es in der Kammer aufbewahrt, um ſie angeblich ſeiner hier
wohnhaften Schweſter zu ſchenken. Einem in der Kronprinzen
ſtraße wohnhaften Kaufmann wurden zwei Damwildgeweihe, die
an der Wand eines am Erdgeſchoß befindlichen Balkons hingen,
geſtohlen. Der nicht ermittelte Täter, der über den Gartenzaun
in das Grundſtück eingedrungen war, wurde durch die Ehefrau
des Beſtohlenen verſcheucht. Ein 13 jähriger Schulknabe ent
wendete aus einem Laden in der Gr. Steinſtraße eine Geldbörſe.
Er ergriff hierauf die Flucht, wurde jedoch von dem Ladeninhaber
ergriffen und einem Polizeibeamten übergeben.

Apollotheater. Heute und morgen finden die letzten Auf-
führungen von Mag auch die Liebe weinen ſtatt.
Mittwoch, den 24. Dezember, bleibt das Theater geſchloſſen. An
beiden Feiertagen iſt vormittags 1114 Uhr in den feſtlich ge-
ſchmückten Räumen des Apollotheaters großes Frühſchoppen-
konzert, verbunden mit Auftreten verſchiedener Kunſtkräfte.
Nachmittags 4 Uhr auf vielſeitiges Verlangen: Die ſpaniſche
Fliege, abends 8 Uhr die Novität: Neue Heimat (eine Epiſode
aus dem Farmerleben Deutſch-Südweſtafrikas), Schauſpiel in
fünf Akten von Dr. Fred. Michelle.

Allgemeine Ortskrankenkaſſe für den Saalkreis.
Die neugewählten Ausſchußmitglieder der Allgemeinen Orts-

krankenkaſſe für den Saalkreis hielten am Sonntag vormittag
im Volkspark zu Halle eine Beſprechung ab. Erſchienen waren
reichlich zwei Drittel ſämtlicher Verſicherten-Vertreter. Der
Ortskaſſierer Butzmann in Beeſenlaublingen hatte
dem Einberufer der Beſprechung mitgeteilt, daß er nicht kom-
men könne, weil er ein kleines Geſchäft habe und in
dieſem vor dem Feſte unentbehrlich ſei. Jn Wirklichkeit hatte
der Mann aber zu gleicher Zeit noch dem Hotel Briſtol in Halle
eine Beſprechung der „nationalen“ Verſicherten-Vertreter ein
berufen. Dazu hatte er alſo Zeit. Die im Volkspark ver-
ſammelten Vertreter hörten zunächſt einen kurzen Vortrag des
Genoſſen Kleeis über die Aufgaben des Ausſchuſſes einer
Krankenkaſſe an. Sodann wurden die vollzähligen Kandidaten
für die Vorſtandswahl aufgeſtellt. Wären die „nationalen
Herren“ anweſend geweſen, ſo würden ſie ihrer Stärke ent
ſprechend berückſichtigt worden ſein. So aber unterblieb das
ſelbſtverſtändlich!

Jm Anſchluß hieran wurde über ſonſtige Angelegenheiten
der Kaſſe geſprochen. Mit den Aerzten hatte zwar die Kaſſe
eine Einigung erzielt, doch weigerten ſich die Aerzte,
einen entſprechenden Vertrag abzuſchließen.
Seither hat die Kaſſe den Aerzten eine Pauſchale von 4 und
5 Mk. pro Kaſſenmitglied und Jahr einſchließlich der Behand
lung der Familienangehörigen der Mitglieder gewährt. Die
neuen Abmachungen ſehen eine weſentliche Erhöhung der Sätze
vor. Um auf alle Fälle ſicher zu ſein, hat die Kaſſe beim Ober-
verſicherungsamt in Merſeburg die Zuläſſigkeit der
Anwendungdess370der Reichsverſicherungs-
ordnung ab 1. Januar beantragt.

Jm neuen Jahr ſoll allen Mitgliedern das neue Statut
Sollte hier und da ein Mitglied über-

ſehen werden, ſo liegt es in deſſem Jntereſſe, das Statut vom
Arbeitgeber zu verlangen. Man beſchloß ſchließlich noch, vor
jeder Ausſchußſitzung eine derartige Vorbeſprechung abzu
halten.

Diemitz. Dienstag, den 23. Dezember, abends 7 Uhr, findet im
Gemeindehauſe, Werderſtraße 8, eine Gemeindevertreterſitzung mit
einer reichhaltigen Tagesordnung ſtatt.

Seeben. Mittwoch, den 24. Dezember, nachmittags 4 Uhr, Treff
punkt aller Parteigenoſſen beim Lagerhalter Fiſcher. Da dringende
tgarbeit zu erledigen iſt, wird Beteiligung aller Genoſſen er
wartet.

Böllberg. Verſteigerung des Juſt'ſchen Anweſens.
Zum Zwecke der Auseinanderſetzung unker den Erben wurde kürz-
lich das Juſt'ſche Anweſen öffentlich meiſtbietend verſteigert. Es
beſteht aus Haus, Scheune, Ställen, zwei Ackerparzellen in Wörm
lizer Flur und einer Wieſe auf der Rabeninſel. Erſteher war
einer der Erbberechtigten, Zimmermann Juſt in Wörmlitz, mit
30 000 Mark.

Bruckdorf und Umgegend. Auf vielfache Anregung ſeitens der
Parteigenoſſen. mit den Wirten der Ortſchaften Bruckdorf,
Dieskau und Zwintſchöna nochmals Rückſprache zu nehmen, ob ſie
eventuell bereit wären, der Arbeiterſchaft ihre Lokalitäten zur Ver
fügung zu ſtellen, nahm die rbiſe Kommiſſion Veranlaſſung,
im Laufe der vergangenen Woche die Anſichten der in Frage
kommenden Wirte zu hören. Trotzdem wir die Meinung der Wirte
bereits wußten, ſo lohnt es doch, einen kurzen Bericht der Oeffent-
lichkeit zu unterbreiten. Herr Hauck, (Dieskau), ſowie Herr Horn
ter tröſteten uns damit, ſich die Sache nochmals über-
egen zu wollen. Gaſtwirt Große (Bruckdorf) aber gab der

Kommmiſſion der Arbeiterſchaft eine Antwort. welche beweiſt, wie
ering der Betreffende die Arbeiter einſchätzt. Er fragte die
ommiſſionsmitglieder, „wer ſie eigentlich wären, er kenne ſie

doch gar nicht!“ Und das, trotzdem in der Kommiſion zwei
Genoſſen waren, von welchen Herr Große vor einigen Jahren gern
ſah, wenn ſie ihre Arbeitergroſchen bei ihm verzehrten, bis auch
ſie einſahen, daß ſie Herrn Große nicht mehr beläſtigen durften.
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StadtTheater.
Lohengrin. Romantiſche Oper von R. t er. Mit der

Neueinſtudierung dieſes Werkes hat die Direktion des Stadt
theaters einem großen Teil des Publikums ſicherlich eine
rechte Weihnachtsfreude bereitet, denn der Lohengrin erfreut
ſich allgemein einer ſtarken Beliebtheit. Es iſt das ein erfreu
licher Beweis dafür, daß doch die Freude an echter Kunſt noch
lebendig iſt in unſerem Volk. Die alten Sagen, romantiſch
verklärt und in der friſchen dramatiſchen Muſik Wagners, üben
ſtets eine nachhaltige Wirkung.
Die geſtrige Aufführung unter H. Wetzlers Leitung war
in ihrem orcheſtralen Teil wieder reſtlos befriedigend. Das
Vorſpiel wurde mit abgeklärter Klangſchönheit zum Vortraggebracht. Es lag eine feierliche Weite darüber, die ſo ganz

die Jdeen des Gralsritters lebendig werden ließ. Von denSoliſten muß an erſter Stelle M. Brugev- Drevs genannt
werden. Jhre Elſa war geſanglich wie darſtelleriſch vorzüg-
lich. Sehr gut war die Hrirud von Suſanne Stol z. Die
Künſtlerin wurde ihrer ſchwierigen Partie in jeder Hinſicht
gerecht. Eine ausgezeichnete Leiſtung war auch der Telramund
Erik van Horſts. Franz Schwarz und Otto Rudolph
als König und Heerrufer waren ganz auf der Höhe. Rudolf
Salenius als Lohengrin litt augenſcheinlich unter einer
Jndispoſition, der man das mehrfache Detonieren zuſchreiben
wird. Allgemein aber war ſeine Leiſtung wenig erfreulich.
Geſanglich hatte er zwar vor allem in der Gralserzählung
einzelne gute Momente, meiſt aber wirkt das Gepreßte, Un
freie ſeiner Art zu ſingen, peinlich. Auch darſtelleriſch wurde
er der Heldengeſtalb des Gralsritters nicht gerecht. Daß der
Geſamteindruck der Aufführung trotzdem ein guter war, iſt,
wie geſagt, H. Wetzler zu danken, der dem Ganzen ſein
ſtarkes künſtleriſches Temperament lieh und durch geiſtige
Souveränität adelte.

Allerlei.
Schwere Bluttat eines Reichstagsabgeordneten.
Ein furchtbares Familiendrama hat ſich in der Nacht zum Sonn

abend in dem Schloß Dakowymokre des Reichstagsabgeord-
neten Grafen Mielzynski abgeſpielt Graf Mielzynski hat
ſeine Frau und den 24 Jahre alten Neffen ſeiner
Frau, den Grafen von Alfred v. Mianczynski, erſchoſſen.
Die Ehe des Grafen Mielzynski war nicht beſonders glücklich;
die Eheleute hatten ſich früher ſchon einmal getrennt und bewohnten
erſt ſeit einiger Zeit wieder eine gemeinſame Wohnung. Vor
einigen Tagen war der re der Frau auf dem Schloß zu Be
ſuch erſchienen. Aus verſchiedenen Momenten ſchöpfte Graf
Mielzynski den Verdacht, daß der junge Graf in intimen Be
ziehungen, zu ſeiner Frau ſtand. Dieſer Verdacht wurde ihm
ur Gewißheit, als er die beiden in der Nacht im Zimmer ſeinerWer überraſchte. Durch einen Schuß aus einem Ja a

tötete er zuerſt ſeine Frau, durch einen zweiten Schuß ihren Neffen.
Am Morgen fuhr Mielzynski mit einem Automobil nach Poſen
und ſtellte ſich dort der Staatsanwaltſchaft

Jm Reichstage vertrat Graf Mielzynski, der der polniſchen
angehört, ſeit dem d 1903 den Wahlkreis Samſter-

Birnbaum. Der Kreis iſt ſicherer Beſitzſtand der Polen.
Was der Graf Mielzynski, der im Mittelpunkt des erſchütternden

de We ſteht, an politiſcher Bedeutung aufzuweiſen hat,
iſt ſeine Stellung auf dem äußerſten rechten Flügel der
Polenfraktion. Es gab zwar eine Zeit, da er wegen ſeines oppo-
ſitionellen Radikalismus in den Kreiſen ſeiner Anhänger den Spitz
namen „der rote Graf“ führte aber das iſt ſo lange her, daß es
beinahe nicht mehr wahr erſcheint. Seit er als Politiker einer
breiteren Oeffentlichkeit bekannt geworden iſt, gehörte er zu jenen
Polenführern, die wegen ihrer feudalen Abkunft, ihrer Erziehung

Mielzynski gehe ehedem als aktiver Offizier einem exklu-
ſiven Kavallerier Regiment an und nicht zuletzt wegen
ihrer großagrariſchen Jntereſſen nicht recht gegen den Stachel der
preußiſchen Regierung zu löken wagten, ſondern in vielen Kragen
namentlich in der Schutzzollfrage, mit den preußiſchen Junkern in
dasſelbe Horn ſtießen. So Graf Mielzynski. Obwohl in ſeinem
perſönlichen Weſen von jener dreiviertel franzöſiſchen Kultur, auf
die die polniſche Adelshoheit geſtützt wird, ging er mit ſeinen
preußiſchen Klaſſengenoſſen durch dick und dünn.

Daß er auf die Art die Maſſe des polniſchen Kleinbürgertums
verſtimmen mußte, ſollte er bald erfahren, wie ſich ja überhaupt
ſeit geraumer Zeit die ſoziale Grundlage der polniſchen Oppoſitions-
bewegung von den Rittergütern und dem flachen Lande nach den
Städten und dem Bürgertum verſchoben hat. Da der Führer der
polniſchen Fraktion, der mehr als achtzigjährige Fürſt Radziwill,
wegen ſeines hohen Alters die Leitung der Geſchäfte nieder
legen müßte, galt Graf Mielzynski allgemein als der erkorene
Thronerbe. Aber alskſes ſoweit war, erhöb vor ungefähr zweiJahren nach ſtürmiſcher Sitzung die Polenpartei nicht u ſondern

den Rechtsanwalt Seyda auf den Schild. Der ſchlagendſte Be-
weis dafür, daß die großagrariſchen Feudalen innerhalb der Partei
abgewirtſchaftet hatten und die kleinbürgerlichen Demokraten oben-
auf waren.

Mielzynski, der ſicher ſtarken politiſchen Ehrgeiz beſaß, verwand
die Zurückſetzung nicht, ſondern zog ſich grollend ziemlich ganz aus
dem politiſchen Leben zurück. Jm Reichstag war er nur mehr
ſelten zu ſehen. Und auch innerhalb der Polenpartei ſpielte er
keine Rolle mehr. Es wurde alſo hier kein zukunftsreicher politiſcher
Führer durch Familenwirrnis in einen dunklen Abgrund geriſſen,
ſondern es war ein politiſch erledigter Mann, der ſich an dieſem
20. Dezember ſo gänzlich erledigte.

Wieder ein ſchweres Eiſenbahnunglück.
Jn Löttringhauſen bei Dortmund ereignete ſich Freitag abend

gegen 7 Uhr ein ſchweres Eiſenbahnunglück. Die Lokomotive
des von Löttringhauſen nach Hagen verkehrenden Lokalzuges
entgleiſte im dem Augenblick, als der Perſonengzug 913 Hagen--
Dortmund in die Station einfuhr. Beide Lokomotiven ſtießen
zuſammen, wodurch auch die Lokomotive des Hagener Zuges
aus dem Gleiſe ſprang und die Böſchung hinabſtürzte. Ein
Heizer, der ſich nicht rechtzeitig befreien konnte, wurde am
ganzen Körper ſchwer verbrannt und mußte dem Krankenhauſe

Woeibnaehts-Battee

on hervorragender Qualität zu billigen Preisen bei

Nitglied des
Rabatt-Spar-

Vereins

v 5 d 4 e T 8
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e
en R ei Wa n er e des Perer bei a erſonen mehr oder mindeſckrt wurden. Ein von Dortmund requirierter Hilfe-

zug brachte ärztliche Hilfe. Der Materialſchaden iſt erheblich
Die Aufräumungsarbeiten dürften mehrere Stunden in An
ſpruch nehmen, jedoch konnte der Verkehr a rhalten wer
den. Als Urſache des Unglück wird Schienenbruch angenommen.

Todesopfer der Eiſenbahn.
Auf dem hieſigen Bahnhof wurde am Sonnabend abend kurznach 9 Uhr der v chaffner r aus Salzungen, als er

einen beladenen Poſthandwagen über das Gleis ſchob, von
einer Lokomotive überfahren. Er erlitt ſo ſchwere Verletzungen
R er S rer Ueberführung näch dem Schweſternhauſe in

ena ar b.Sonniag abend wurden auf der Eiſenbahnſtation Rüningen
den Braunſchweiger Neueſten Nachrichten zufolge der Modell-
tiſchlermeiſter Otto Niehoff und deſſen Neffe, der Sohn
des Briefträgers Ha ars aus Braunſchweig, von einem von
rer ntte kommenden Perſonenzuge überfahren. Niechoff
war ſofort t ot, der Knabe wurde ſchwer verletzt.

Eine Fabrik in die Luft geſprengt.
Eine gewaltige Detonation verſetzte in den geſtrigen Abend-

ſtunden ganz Straßburg (Slſ.) in Aufregung. Die Seifenfabrik
Bierſohn in Kronenburg war durch Dynamit in die
Luft geſprengt worden. Die Wirkung der Exploſion war außer-
ordentlich ſtark. Ganze Stücke des Mauerwerks und der

der Bureaueinrichtung und des Maſchinenhauſes wurden in
weiter Entfernung des Exploſionsortes aufgefunden. Die
Unterſuchung ergab, daß die Exploſion dadurch verurſacht wor-
den war, daß ein mit Dynamit gefüllter Korb durch eine
Zündſchnur vom Felde aus zur Entzündung gebracht worden
iſt. Das Fabrikgebäude iſt bis auf die Grundmauern zerſtört.
Die Fabrik ſtand augenblicklich leer und ſollte erſt am 1. Januar
wieder in Betrieb genommen werden. Menſchenleben ſind nicht
zu beklagen. Der Materialſchaden iſt ganz bedeutend. Von
den Tätern fehlt jede Spur. Man glaubt, daß es ſich um ejnen
Racheakt handelt.

Zwei deutſche Gelehrte von Kannibalen ermordet.
Der Newyork Herald veröffentlicht ein Telegramm aus dem

Bismarck-Archipel, demzufolge der e r
Dr. Deininger und ein anderer dent elehrter von Kanni-
balen ermordet worden ſein ſollen. Auch die Eingeborenen, die
die beiden Forſcher begleiteten, ſollen den Kannibalen zum
Opfer gefallen ſein.

Starker Schneefall und Froſt.
Jm Bahyeriſch. Walde herrſcht ſtarker Schneefall, wodurch die

Eiſenbahn und die Poſt große Verſpätungen erleiden, wenn ſie
nicht ganz unterbrochen werden. Es ſind bereits r Zug-

vorgekornmen infolge der ungeheueren Schnee
maſſen.Im Rheintal iſt empfindliche Kälte eingetreten und hat große

mometer auf 9 Grad unter Null.
Deutſche Luftſchiffer in Rußland feſtgehalten.

Ein deutſches Luftſchiff landete geſtern im ruſſiſchen Gou
vernement Perm. Die drei Jnſaſſen, angeblich deutſche Unter
tanen, wurden feſtgenommen. Die Luftſchiffer erklärten, ſie
ren ſeit einiger Zeit über Rußland.
Orbnung, doch fehlte die Erlaubnis ruſſi
ſuchen. Eine Unterſuchung iſt eingeleitet.

Begnadigt!
Die Arbeiter Gebrüder Sokolowski, die im November vorigen

Jahres gemeinſchaftlich mit dem Handelsmann Knobel den
Ackergehilfen Behrens erſtochen hatten und zum Tode verurteilt
worden waren, ſind zu lebenslänglichem Zuchthaus begnadigt
worden.

Radiumfunde in Colorado.
Hier traf die aufſehenerregende Nachricht aus Colorado ein.

daß dort radiumhaltige Pechblende gefunden worden iſt. Die
Eigentümer des betreffenden Gebietes, auf dem die koſtbaren
Funde gemacht wurden, haben die Regierung der Vereinigten
Staaten um die Erlaubnis zur Errichtung eines Jn-
ſtituts erſucht, das ſich mit der Gewinnung des Radiums be
faſſen und dieſe dann den Hoſpitälern zur Verfügung ſtellen
ſol'

„Reizende“ Seife.
Dr. Gardiner, vom Kgl. AerzteCollege in Edinburg, macht

in einer Monographie über „Seifen und ihre Wirkung auf die
Haut“ darauf aufmerkſam, daß Seife unter Umſtänden die
Haut ſchädigt, und daß dies für die heutigen Seifen mehr gilt,
als die früheren. Nach ſeinen Unterſuchungen wirken alle
Seifenarten etwas reizendz ſolche, die aus Baumwollöl oder
ranzigem Fett gewonnen ſind, reizen am ſtärkſten, und die
aus Rizinusöl gewonnenen am wenigſten, doch haben dieſe den
Nachteil, daß ſie ſich zu leicht auflöſen und zum Ranzigwerden
neigen. Als entſchieden reigend bezeichnet Dr. Gardiner Seife
aus Kokosöl und aus Palmöl, ſchwächer reizend wirkt nadh
ſeinen Angaben ſolche aus Talg. Die modernen Seifen ſind
deswegen gefährlicher, weil beſonders bei den billigen Sor
ten billige Jcte und Oele, wie Baumwollöl und Kokosöl
verarbeitet werden, während früher Talg und Olivenöl ge-
bräuchlicher waren, aus denen mildere Seifen entſtehen.

vwhbwwwwwwawwwwwewoeeVerantwortlich für Leitartikel, Politiſche Uederſicht, Parteinachrichten Paul
Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches, Soziales,
Um die Jugend und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und Saal
kreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die Anzeigen
Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen GenofſenſchaftsBuchdru erei (e. G. m. b. H.).

Kaufen Sie Ihre Geschenkartikel in

Uhren, Gold- und Silheorwaren
bei der bekannten Firma

Amand Woiss, Halle (Saals),
Klieinsohmieden SG, gegenüber Al. Michel.
Sie kaufen dort bei fachmännischer Bedienung
am besten und anerkannt sehr preiswürdig.Die Firma hat auch eigene Reparatorwerusteiie und ist

Ihnen daher bei Einkauf von Uhren ete. volle Garantie geboten.
Auswürtige Reflektanten erhalten auf Wunsch illustr. Preisliste

frei zugesandt.
Bis Weihnachten gewährt die Firma A. Weiss

er

Wir empfehlen als besonders preiswert:

weine Hamh, Mischung via 1.50, re Wiener Mischung re 1.60.

Diese Mischungen sind von grossler Ergiebigkeit und speziell für die Fest-
tage so hervorragend von Geschmack und Aroma, dass sie selbst den verwöhn-
testen Ansprüchen genügen dürften. er
Leichtlöslicher und wonhlschmeckender Kakao Pfd. 95, 1.10, 1.30, 1.50.
Vanllle-Bruchschokolade von vortrefflichem Geschmack Pfd. 0.865. 5917
Gemischte feine Tafelhiskuits, auch als Tannenbehang geeignet, Pfd. 65 Pfg.
Extrafeine Souchong- und Melange-Tees, diesjähr. Ernte, Pfd. 060, 0.75 u. 1.00.

Samtlohe Delikatessen u sehr billigen Preise

5576 auf HBrillanten extra 10 Prozent Rabatt.

r 222

Schornſtein wurden weit fortgeſchleudert, auch Teile

Verkehrsſtörungen hervorgerufen. In der Eifel fiel das Ther-
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trachtet, iſt das Syndikat natürlich ganz folgerichtig:
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gepleelſg Werſun.
Kali iſt ein e Trotzdem werden vor

handene Gewinnungsanlagen g2aenntt, nur damit die
Preiſe nicht ſinken. Einen g zu verhindern,
auch das unter ſtaatlicher Aufſicht ſtehende Kaliſyndikat zu ſeiner
Aufgabe. Nun wird bekannt, daß es ſogar Aufwendungen macht,
um die Gewinnung von Hali in anderen ern zu verhindern.
In Spanien hat man Kali gefunden. Das deutſche Kaliſyndikat
döchte die Hebung der Kaliſchäve verhindern Zu dieſem Zwecke
hat es einen Teil der Kalifelder in Spanien erworben. Wird
von irgend einer anderen Seite mit der Gewinnung von Kali in
Spanien begonnen, dann will das deutſche Kaliſyndikat dort ſofort
ein Konkurrenzwerk errichten. Das Kaliſyndikat erwarb die Kali-
grundſtücke nicht um Kali zu gewinnen, ſondern um deſſen Nutz-
harmachung zu verhindern. Dafür bezahlt es auch noch Kon
zeſſionsgebühren, nach den Beſtimmungen des ſpaniſchen Berg-
rechts. Vom Standpunkt der deutſchen Kaliſyndikaliſten aus be

Sie wollen
viel verdienen. Je höher die Preiſe ſind und bleiben, deſto größeriſt auch der Profit. Darum opfert man große Summen, um die

Erſchließung neuer Kalilager zu verhindern. Die Kalikonſumenten
müſſen es bezahlen. Jn einer Geſellſchaftsordnung, in der man
nur produziert, um Bedürfniſſe zu befriedigen, aber nicht, um
Profit zu machen, wäre der geſchilderte Widerſinn unmöglich.

Kommunales.
Die Düſſeldorfer Preſſe Schmiergelder.

Die Düſſeldorfer ſozialiſtenreine StadtverordnetenVerſammlung
hat ſich endlich entſchloſſen, den bekannten Vertrag, wonach die
Blätter der beiden Rathausparteien Liberale und Zentrum
jährlich 35000 Mk. aus dem Stadtſäckel zu „Pro-pagandazwecken für die Stadt Düſſeldorf“ erhalten, aufzuheben,

obwohl er noch bis 1915 laufen ſollte. Das Bekanntwerden des
lange geheim gehaltenen Beſchluſſes hatte in weiten Bürgerkreiſen
derartigen Unwillen erregt, daß ſich ſchließlich das Zentrumsblatt
veranlaßt ſah, die Stadtverwaltung um Aufhebung des Vertrags-
verhältniſſes zu erſuchen. Das tat es jedoch, ohne ſeinen Ver
tragsgenoſſen, das liberale Blatt, davon in Kenntnis zu ſetzen.
Ein ſchlauer Zentrumstrick, darauf berechnet, den liberalen Part-
ner zu überrumpeln und ſich ſelbſt als den freiwillig Zurück-
tretenden zu glorifizieren. Die Stadtverwaltung erklärte jedoch,
der Vertrag könne nicht mit einer Zeitung allein, ſondern nur
mit beiden Blättern zugleich gelöſt werden. Mit Stimmen-
mehrheit wurde denn auch von den Stadtverordneten beſchloſſen,
die Verträge mit beiden Zeitungen zu löſen. Dabei
gab es noch ein kleines Geplänkel über die Vaterſchaft der

Das Zentrumsblatt
behauptet, die Anregung zu der Subvention ſei nichtvon e S Demgegenüber erklärte der liberale Führer.

kein anderer der verſtorbene Zentrumsführer Dr. Hüsgen
ſeinerzeit langjähriger her und Aufſichtsrats Vor

ſitzender des Zentrumsblattes mit ſtaunenswertem Eifer propagiert. Daß Sie ehe jetzt
endlich ein erztiees Ende wurde, iſt der unbeſtrittene

Erfolg der ſozialdemokratiſchen Kritik.

Literariſches.
Der neue Kleine Brockhaugs. Man muß ſich darüber klar ſein,

was man vom Konverſationslexikon verlangen kann und ſoll, ehe
man es benutzt. Man ſoll nicht etwa ein eingehend begründetes
Urteil über das verläſſige Schaffen eines Dichters im Lexikon
ſuchen, aber knappe und zuverläſſige Angaben über die Hauptereigniſſe feines Lebens und die Reihenfolge und das Erſcheinenſeiner Werke Man ſoll nicht tiefgehende wiſſenſchaſtiche Erkennt

niſſe ſuchen, aber knappe erſte r und Hin-
weiſe, die zu tieferem Verſtändnis führen enutzt man einKonverſationslexikon ſt dann wird man auch mit Staunen gewahr
werden, mit welcher E e Schnelligkeit und Umſicht die ſtatt
liche Pitarbeiterſchar des Kleinen Brockhaus jahraus jahrein ar
beitet. Beim Blättern in der eben erſchienenen neuen revidierten
Ausgabe der fünften Auflage des Kleinen Brockhausſchen Kon
verſationslexikons (Preis in 2 Bände gebunden 24 Mk.) verſpüren
wir den Reſpekt vor dieſem nie ermüdenden Eifer, der elfen
will. in dem geiſtigen Wirrwarr unſerer Tage zurechtzukommen.

Führt uns Lektüre oder Geſpräch auf irgendeinen bedeutenden
Politiker, Dichter, Staatsmann, Philoſophen, Feldherrn, Tyrannendes Altertums, gleich muß uns der Kleine Brockhaus über die
Hauptdaten ſeines Lebens orientieren können und guf die Werke
hinweiſen, aus denen genaueres zu erfahren iſt. Was irgendwie
in den letzten Jahren entdeckt und erforſcht worden, der Kleine
Brockhaus muß Daten über die Forſcher und ihre Entdecungen
bringen. Er regiſtriert Bebels Tod nach Tag und Ort. Sun-
jatſens Exodus aus ſeinem Vaterland China und die endgültige
Wahl Jüanſchikais zum Präſidenten ſind genannt. Er führt in
die mexikaniſchen Wirren, man hört die Flintenſchüſſe knallen, dieMaderos Leben auslöſchen, Lasculian als Huertas Platzwärmer
taucht auf, Huerta reißt die Präſidentſchaft an ſich. Pegoud macht
ſeine Sturzftüge und die Kataſtrophen von L. 1 und L. 2 werden
verzeichnet, und der Tango tanzt durch die Blätter.

Wenn es nun gewöhnlich heißt: Wer zuerſt kommt, mahlt zuerſt,
ſo muß man beim Konverſationslexikon den Wortſpieß umdrehen
Wer zuletzt kommt, iſt der rechte, denn er iſt der neueſte und
modernſte und dient am beſten dem Bedürfnis ſeines Beſitzers.
Dieſen Trumpf hat augenblicklich der kleine zweibändige Brockhausmit der neuen bis zur unmittelbaren Gegenwart ſortgeführten

Ausgabe. Durch Aufnahme zahlreicher neuer Stichwörter im
ganzen jetzt 81000 durch Erweiterung der Jlluſtration und
ben Erneuerung mancher Karten ſogar dieänderverwirrung des Balkans iſt hier ſchon durch eine völlig
neue Karte aufgeklärt durch alle dieſe Vorzüge iſt der Kleine

e

Passage- Theater.
Lichtspieihaus.

sito (S.)- e 88.

W

Ab Dienstag den 28, Degember er.

Programm-Wechsel.
Als Haupt-Attraktion:

Renny Porten!!!
als Hauptdarstellerin in dem fesselnden Seemannsdrama:

„Das Opfer
sowie ein neues, reichhaltiges Beiprogramm.

Bokanntmaohung-
Am Aittwoech, den 24. er. (Heiliger Abend)

finden Keine Vorführungen statt.

5918 Die Olrektion. 0

eenedde

Ardeiter huunn I
25. ber 1913 Weihna ſo FeiertayDonnere tag e i h rnehe der Zerrn e ertagWeinnachts vergangen

beſtehend in *2711Vokal- u. Instrumental Konzert St. ch Kränzchen.
Freunde u. Gönner d. Vereins herzlichſt willzommen. Der Vorstand

Deuther Landarheſter-Verhand

Lauchstàädt-Globlkau
e De r (1. u Wteſetertag)

vumnociſſſger Unterhaltüngs Abend

Mitwirkung der VeronisüngerOhwe rte Wein utritt.

Adele eng ort roh
de*2708 Alsleben (Saale), W.

Um 1. WeiAer rtertas

untermit z auſfolgen em Kr

Konzert ind Theater,
2. Weihna a von nachmittags 3 Uhr

8 of zu r “7e e Der Vorſtand.
Sämtliche Parteischriften en e.

eittett II EIIIIIIIIIEI Wevehodaftartel! Bitterfeld in

r IIIIII«feiertags-Veranstaltungen
im Restaurant „Hohenzolliern““, Sitterfeld:

I. Feiertag:
Frunschoppenkonzertu. Abendunterhultung

ausgeführt von den berühmten Jameson-Sängern und
der Frefen Taurnerschaft. Eintritt zur Abendunter-
haltung im Vorverkauf 30 Pfg., an der Kasse 40 Pfg.

2. PFeiertag: Frühschoppenkonzert,
z von 4--7 Uhr: Tauz Kränzchen mit
humorist. ERinlagen. KRintritt 15 Pfg., Tanz frei.

Abends von s Uhr ab: B 4 L I.

Sonntag d. 28. Dezbr. (4. Feiertag):
Welhnachtsfeſer. Bintri 15 Ftg.
Eintrittskarten im Vorverkauf bei Herrn Blum,

Zigarrengeschäft, Herrn Stammer, Barbiergeschäft, imKonsumverein und den Verbandsbureaus. *2712
Ohne Karte Ken Zutritt.

Der Biüldungsaussohuss,

tateſt

vie a bier Doch ſich durch dere aber

geſchätzt werden und vor allem

Schwangerſchaft.

„Ach nee, Frau Doktor.nach der Hochtid.“
Kurzes Glück.

Schlag. Verlobung!

Troſt im Hunger.
Nation der Welt.

ne dte gewaltigen Bände u t hätte.
i behauptet der Kleine Brockhaus ſeinen n Platz in der

he der wertvollen ihre die ung ihrer

Unſere Filial-Expeditionen,
in denen Jnſerate und Abonnements- Beſtellungen zu Original
preiſen entgegengenommen werden, ſind:

erneutenor niſation r4 Durch die ſtete Ver

rkeit ein
auf den weihnachtlichen Wunſch

zetteln mit unweigerlicher Regelmäßigkeit wiederkehren.

Humor und Satire.
Normal. Jn die Sprechſtunde der Frau Dr. med. kommt eine

Landfrau wegen einiger Beſchwerden während ihrer dritten

Als nach gründlicher Unterſuchung die Aerztin ein ganz ver
altetes Unterleibsleiden konſtatiert und die Patientin fragt,
ob denn die beiden erſten Geburten „normal verlaufen wzären“,
antwortet dieſe nach kurzem Zögern:

Uns Aelteſter kam ſchon vier Monate

„Das mit dem alten Herrn ging Schlag auf
Hochzeit!

dem kleinſten Ehebruch hat er ihr
Begräbnis! icht einmal zu

Zeit gelaſſen!“
(Jugend.)„Es iſt wirklich wahr, wir ſind die reichſte

Wir ernähren zweiundzwanzig Fürſten l“

7: Albrecht, Sigarrenbandlung, Lindeuſtr. 54,

E. Bendlin, Torſtr. 43,J. Schneider, w. Beefenerſtr. 23,
J. Sanow, do. Geiſtſtr. 5,Paul Leuſchner, do. MittelwacheE. Jungmann, do. Vfännerhöhe zz.
G. Gerig, Materialwarenhandlung, Triftſtr. 28,

Haupt-Expedition, Harz 42/43.

Schiſ
verleiht ein zartes reine

o ist die Ia ue e Maus?
Ahren

Fette Gänse wieder zum Verkauf imCEasthof zur Wointrauve.
Geiststrasse S8, Telephon 590.

de Albelterſgeid un hre Vel
Preis Porto 15 Pfg.Zu beziehen durch dVoſksbuohhandfung, ans a. S., Harz 4244.

esicht, rosiges s endirisches Aussehen
und ein m schöner Teint, See

cm

ies erzeugt die ech.e

eckenpferd- Seifedie beste ten von Bergmann Co., Radebeul,
à Stücie 50 Pfg. Ferner macht der Cream „Dada“ (Lilienmilch-
Cream) rote und spröde Haut weiß und sammetweich, Tube 50 Pfg.

*2710

J

S Goldwaren

in bekannter Güte

ſolid und billig
bei

r adeeke,Uhrmacher,
Steinweg 1.

Atmahanoni. -Möbel:
Trumegaus,n

Solduems, Saſſe acht
tiſche, Vücherſch verkauft
Friedrich Peileke,

Geiſtſtraße 25. 5900

Christhäume!
Bayr. Edeltannen

und Fichten,We e grosze l. Nitteſware,

fällt grüne Ware, geber Se auch einzeln, preis-
wert ab. *2681

Engros-Htanchk
Kirchner u. Thlelenstrassen-Ecke,

Spielplatz gegenüber dem alten
Bahnhofe und Postamt II.

Königstrasse 71I. Tel. 3329.

jKartoffel- und Fourage-Geschäft.
Feinſten

mit u r wir aniederverkäufer.
Querfurter Wurstfabrik,
*2713 Halle. Telephon 14,
Aüicdteperttarterete empfiehlt die

ſoss
Gold, ugenlos, GColdsohmied.

äh in eng e en tegut San esvie weiter e enger. Gra Ketten, Ar mbänder,
per 333 geſtempelt

bis 12.vonMassiv Gold 585 Jeſteinpeit
von 8. bis 22. Mk.Feingold, 900 u. 180 geſtemp elt,

bis 80. Mk.

beithtt. 0
vor den Thafia-Sälen.

Empfehle:

Gold. Ringe, Ohrringe, gold. Herren- u Damen-

Kolliers, Medaillons,
Broschen, silb. Herron-Stöcke, Zigaretten-

Etuis, Bestecke usw.
Eigene Goldſchmiede-Werkſtatt mit elektriſchem Betrieb.

Leiſtungsfähiges Atelier der Gold und Juwelenbranche am Platze.

5910

Vpold- NNoaer,

Heule Monlag und wergen Dlenstag:

Letzte Au gen von
„Hae güch le
Liebe weinen
Schauspiel I. 5 Akt. v. E. Mlllerleld.

Kfalttheater Halle (9.

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
Dienstag d. 23. Dezember 1913
107. Vorſt. im Abonn. 3. Viert.

Zum 6. Male
Novität: Novität:

Luſtſpiel in 3 Akten
von Georg Engel.

Vorher:

Ein Luſtſpielchen in einem Akt
(aus „Ernſte Schwänke“
von Herbert Eulenberg.

ö 7, A 7mee
Mittwoch den 24. Dezember,
keine Vorstellung.
Der Vorverkauf iſt nur vor

mittags von 10 bis 12* Uhr
geöffnet.

Donnergta
Weihnachts Feiertag)an 3' Uhr:

den V llu u erFren n r L
Filmzauber.

e in 4 Akten v.Walter Kollo und Willy Bred-
ſchneider.

Abends 7 Uhr
108. Vorſt. im Abonn. 4. Viert.

Lohengrin.
Romantiſ er in 3 Aktenvon R Konb Wagner.

ber-, Unterbett en, rot,nur 18 Mi We t iff
Rähma (hines a e

n el, wendi hoiſbi llig zubraucht.g: oſi enberg
5895 Geiſtſtraße 21, I Treppe.

Ernst Haeckel
Volksausgabe. Preis 1 M.

empfiehlt
Volks Bu

d. 25. Dezbr. 1913

5
n



empfehle preiswert

owie Versehnitte m ws h

Otto Thieme, Seis

zur Weihnachts- u. Silvesterfeier

Punsch-Satrakte a r
feines Jamaika-Rums, Arraks, französische Kognaks

Liköre aller Art, Bowlen-, Rhein-, Mosel-, Bordeaux-, Süd- u. Schaumweine.

tsrassse 11.
Tel. 2544.

Rduchfusv-
Caramel“

Wird

ohne besondere Schutzmarke
verkauft.

Von Mund zu Mund
Wird die

hervorragende Güte
bestätigt.

Kindermllch a Liter 30 Pfe.

änre rten,etellt und stehen unter dauernder Kontrolle desselben.

Wir bemerken noch, dass die Milch nur von Kühen stammt, welche
skmtlich tierärztlieh untersueht und frei von gefährlichen Formen der Tu-

ose ermittelt sind. Die Rindviehbestände sind dem von dem Bakte-
ben Institut der Landwirteehafts kammer für die Provins Sachsen

staattieh anerkannten Tuberkulosetilgungsverfahren unter-

menue, ges. gesehützte Vervehluss, welchen sämtl. Flaschen
u. Ltr., Iheot ein Verstauben u. Fülsehen der Müeh mient zu.

DOr Flasechen mit besehüädigten Ver- VI
D seRlSaoeon bitten wir zurüekzuweilsen,. l 22129

n

fernt mit
grünen rig

z

Nur Neumarktstr. 9 e SD Banmbehang in allen Preislagen Jvavig's Honigkuchen et 300 Mr. 1.50 M. Rabatt. S

Mignon- Herzen 33 pro Pa. von beGr Aue in So Arten W wannter Gute
x Heumarkt- Schokoladenhaus W

ä m Max Hänel,e mit elektr. Betrieb,Geiststr. 46 und ars I.
*2566 Fernruf 2051.

Empfehle zu den Foeiertagen

S ff. Fohlonfleilsch
For en u. jed. Dienstage

e 30Große Goſenſtra
selton schöne Waro.

7 Ubrige wie bekannt, nur doelikat.
Darum, alles zuAugust Thurm, Beifstr. o

s WMorgen, dirz éünvieſn

M. Felseh, Merſebur
Loeſts H Hof. Fernruf 44ä 53,

r

ReisexKoffer,
Geselbtenke Ter

mit extragutem Verſchluß,

Reisetagehen. Hand-koffer
sele Markttagehen

in beſter Sattlerarbeit
zu billigſten Preiſen.

paul Eöldner,
5787] KofertobriK,
Halle (S.), Leipzigerſtr. 79.

8/0 Rabatt (Raban-Spar-Verein].

CLamelia,
CGold,
Siülber,
Lichte

empfiehlt die

Volkchuchhauncluneg

Halle (S.), Halle 42/44.

fehle 5901
in ſehr großer Auswahl:

Büfetts, Bücherſchränke,
Flurgarderoben, Schreib
tiſche, Kredenzen, Servier-

tiſche, Umbaue, Stand-
uhren, Zierſchränke,
Vertikos, Trumeaus,

Garnituren, Ofenbänke,
Klubſeſſel, Truhen, Leder
ſeſſel, DielenMöbel e.
krleürich Peſlene

Möbelmagazin.
Gegr. 1883. Tel. 2450.

Halle a. S., Geiſtſtr. 25.

Uhren, Kefftfen,
Schmuck waren

u. Optische Artikel
a in bekannter Güte
2 0lid und billig
vwei R. Ketscher,

S
Uhrmacher, Sternstrasse 14.

Billiger Verkauf

Pelzsachen
Gr. Klausstrasse35.

port frei

a von 2

sehr schöne,
dünnschalige,
süsse Frucht

F. M. Rr aus e
Stück

echaflen den Kindern
Muskeln und

Selbstfohre

„SJousewind“
stürken dieBoew

räftigen die

Nur zuverlässige Fabrikate.

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins 5916

4 T Jbabentaggen Hogerwäger St

Tomirter Martttaten en

Grögsto Auowanl,. Biigete Preſſe

Heinrich Krasemann
J nur Schmeerstrasse 19

R Gegr. 1875. Nähe Markt. Tel. 1176.

Wer
aller Art in gröseter Auswahl.

Violinen, Celli, Gitarren, Lauten,
Mandolinen, echt Menzenhauer
Gitarr- Zithern u. Notenblätter,
sowie alle Sorten Holz- u. Blech-

Bias-instrumente. *2714

Gr. Märkorstr. 3
Leipzigerstr. 18.

e J

Ein guter,
schmackhufter Pfefferkuchen
auf dem Wolhnacohtstlsoho erhöht nicht nur die
Weolhnaohtsfroude, sondern ist auch der Gesuncdk-
hoit dienlich. Vinen golohen erhält man gtets zu

billigeten Preisen bei

Rob. Schlrmer,
e I. uiwteiternrnzze 2

—x—-—=—W——-

AllerfeinsteVon Heringe
Stüok 8 Pfg.

Hefe Sonf- U. Pfoffargurken
Preisseibeeren n r 50 r

Paul Runlsel. 68.Miglea e Raten u

kuchen und
Fabrik

5534
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Halle (Saale), Dienstag den 27. 1913 21. Jahrg.
Ans der Provinz.

„Selbſt“verſchuldete Unfälle im Bergbau.
Durch die unternehmerfreundliche Preſſe ging dieſer Tage ein

Artikel unter obiger Stichmarke. Den Bergleuten wird darin
unter der Maske wohlmeinender Warnung der Vorwurf des
Leichtſinns gemacht. Es wird ihnen nachgeredet, daß faſt ein
Drittel aller Unfälle im Bergbau durch die Schuld der Verletzten
und ihrer Mitarbeiter herbeigeführt werde.

In dieſer Behauptung liegt eine grobe Jrreführung der Oeffent
lichkeit, obgleich ſie ſich auf authentiſche Unterlagen, nämlich auf
die Mitteilungen der Knappſchaftsberufsgenoſſenſchaft, ſtützt. Dieſe
Behörde regiſtriert nach altem Bureaukratenbrauch jeden Unfall
nach ſeiner Urſache in eine beſtimmte Rubrik. Jm Jahre 1912
perteilten ſich die 13397 ſchweren Unfälle in dem Schema der
Knappſchaftsberufsgenoſſenſchaft in folgender Weiſe: Gefährlich-
keit des Betriebes 9041, Mängel des Betriebes 153, Schuld
der Mitarbeiter 622, Schuld der Verletzten ſelbſt 3581. So
ſteht's ſchwarz auf weiß im Jahresbericht der Knappſchaftsberufs
genoſſenſchaft. Für die Redaktionen der Werkpreſſe genügt das,
um die Bergleute vor aller Welt als halbe Trottel hinzuſtellen,
die aus Uebermut oder aus kindiſchem Leichtſinn ihre geſunden
Knochen aufs Spiel ſetzen. Anſcheinend iſt bei den bürgerlichen
Redakteuren der Reſpekt vor den amtlichen Ziffern größer, als
das Taktgefühl gegenüber den armen Krüppeln, denen zu ihrem
Unglück auch noch die Schuld kaltherzig aufgeladen wird.

Das hätte gerade noch gefehlt! Mag die Knappſchaftsberufs
genoſſenſchaft ihre Regiſter führen, wie es ihr beliebt, ſie kann
niemand zwingen, ihre Angaben über die Unfallurſachen als richtig
anzuerkennen. Von der Preſſe aber müſſen die Bergarbeiter ver
langen, daß die rein ſchematiſchen Angaben jener Behörde nicht
zu ihrer Verunglimpfung ausgeſchlachtet werden.

Man kann nicht verlangen, daß jeder Zeitungsredakteur und
wäre es auch der des Werkvereins und der Bergwerkszeitung, die
jenen Artikel auch veröffentlichen praktiſche Erfahrungen im
Grubenbetriebe hat. Soviel Kritik ſollte aber wahrlich jeder be-
ſitzen, der vor der Oeffentlichkeit ſolch ernſte Dinge behandelt, daß
er ihnen etwas näher auf den Grund geht, als es in dieſem Falle
geſchehen iſt.

Zunächſt einmal: Wie kommt die Knappſchaftsberufsgenoſſen-
ſchaft zu ihren Angaben über die Urſachen der Unfälle? Zum
größten Teile werden ſie ihr übermittelt durch die Beamten
der Werkbehörde, die jeden ſchweren Unfall zu unterſuchen haben.
Wie dieſe Unterſuchungen vor ſich gehen, iſt von Beteiligten in
der Fachpreſſe der Bergarbeiter oft genug geſchildert worden. So
bekannt iſt kein Revierbeamter mit den Betriebsverhältniſſen der
Gruben, daß er ganz ſelbſtändig die Unterſuchung vornehmen
könnte. Er trifft ſeine Feſtſtellungen faſt immer im Beiſein von
Werksbeamten und wird von dieſen, ohne daß er es vielleicht
merkt, in ſeinem Urteil beeinflußt. Oft ſind Zeugen des Un
falles gar nicht mehr am Leben. Sind aber ſolche vorhanden, ſo
iſt deren Zeugnis kaum imſtande, eine vom Werksdirektor oder
dem Betriebsführer vorgebrachte Erklärung zu entkräften.

Seit die Sicherheitsmänner beſtehen, haben dieſe das Recht, an
der Unterſuchung von ſchweren Unfällen in ihrem Revier teilzu-
nehmen. Daß dieſe Befugnis recht wenig Wert hat und die Feſt
tellung der Unfallurſache kaum beeinflußt, darf nicht verwundern

bei den engen Feſſeln, die dem Sicherheitsmann hierbei angelegt
ſind. Das Geſetz beſtimmt:

„Der Sicherheitsmann kann für die Teilnahme an den Unter
ſuchungen eine Entſchädigung nicht beanſpruchen. Er darf die
an des Unfalles nicht ſelbſt nach dem Hergang befragen,
ondern darf ſie nur durch den Revierbeamten befragen laſſen.
Fragen, die nicht zur Sache gehören, kann der Revierbeamte
zurückweiſen.“

Bei einer ſolchen Einengung ſeiner Befugniſſe wird alſo der
Sicherheitsmann ſehr wenig zur Aufklärung der

nfallurſachen beitragen können, wenn er auch tapfer
genug iſt, in Gegenwart ſeiner Vorgeſetzten unbequeme Fragen
an die Zeugen ſtellen zu laſſen. Die meiſten verzichten denn auch
auf die Teilnahme an der Unterfuchung; ihre Statiſtenrolle iſt

mit dem Verluſt des entgangenen Arbeitsverdienſtes zu hoch be
zahlt. Und das Ende vom Liede? Jn faſt einem Drittel aller
Unfälle bleibt die Schuld an den Verletzten und ihren Mit-
arbeitern hängen. Läßt ſich die Urſache nicht regiſtrieren unter

J. Mängel des Betriebes“ oder „Gefährlichkeit des
Betriebes“, dann bleibt dem Revierbeamten ja auch kein

anderer Weg, denn ins vorgeſchriebene Schema muß der Fall
doch gebracht werden. Jſt durch Exploſion, durch Brand oder
Finſturz der Unfallort zerſtört, dann wird in den meiſten Fällen
der Betriebsführer achſelzuckend erklären, daß ihm die Sache ein
Rätſel iſt. Dem Revierbeamten iſt's dann erſt recht ein Rätſel,
das nur gelöſt wird, indem man Unvorſichtigkeit der Arbeiter an
immt, Nichts leichter als das!
Wir wolken nicht ungerecht ſein, ſondern zugeben, daß mit
nter auch Leichtſinn im Spiel ſein mag. Der fragliche

Artikel führt eine Reihe Fälle an. So das verbotene Fahren auf
Bremskörben, das Aufſpringen auf den Förderkorb im letzten
Augenblick, unvorſichtiges Hantieren mit Sprengſtoff, Berührung
lektriſcher Leitungen. Wer aber nur etwas Kenntnis beſitzt von
dem Leben und Treiben in der Grube, der kann ſolche Fälle von
Leichtſinn nur dann vereinzelt gelten laſſen.

Warum benutzen denn die Arbeiter die Brems-
örbe zur Fahrt? Weil oftmals die Förderſchächte in einem
o verwahrloſten Zuſtande ſind, daß die Leute auf dem Bauche
jinauf- und hinunterkriechen möchten. Zu ſolch zeitraubender

bung iſt das Gedinge zu niedrig und daher die Zeit zu koſtbar
Daß hin und wieder ein Mann im letzten Augenblicke zur

Seilfahrt kommt und doch noch auf den Korb will, das wird ſo
ange vorkommen, ſo lange die Haſt bei der Seilfahrt und
das Beſtrafen des Zuſpätekommens in Uebung bleibt. Hier
önnte etwas größere Ruhe und Humanität Abhilfe ſchaffen.

us Unvorſichtigkeit Stromleitungen berühren. Hier muß um-
ekehrt den Verwaltungen häufig Leichtſinn vorgeworfen werden.
Wie oft kommt es nicht vor, daß die Arbeiter bei der An und
lusfahrt Strecken paſſieren müſſen, in deren Leitungen der Stark
trom eingeſchaltet iſt und wo nur bei größter Vorſicht Unfälle
u vermeiden ſind. Nicht anders iſt es mit den Sprengſtoffen.
bewiß wird nicht immer ſachgemäß mit ihnen umgegangen. Da-
an tragen aber die Werksleitungen die größere Schuld. Sie ſind

jeu angelegter Arbeiter. Von einer richtigen bergmänniſchen
Irbeitsmethode iſt längſt keine Rede mehr. Jm Fluge muß ſich
er heutige Bergmann ſeine Kenntniſſe erwerben, von älteren

R

kaſſe angeſtellt.

Noch weniger iſt der Vorwurf gerechtfertigt, daß die Arbeiter

ur bedacht auf viel Leiſtung, aber nicht auf die. Aus bildung

Kameraden abſtehlen. Die Jagd nach Kohle beherrſcht den
ganzen Betrieb, und wenn da unerfahrene Arbeiter durch ihre
Unkenntniſſe bei der Sprengſtoffbehandlung verunglücken, ſo
haben das die Werksverwaltungen auf dem Gewiſſen. Die Nicht
beachtung der erlaſſenen Vorſchriften, die Nichtbenutzung von
Schutzvorrichtungen, alles dies iſt keine Folge des Leichtſinns der
Arbeiter, ſondern eine Folge der Antreiberei, eine Folge der
Gewinnſucht der Werksherren.

Es gehört nach allem eine reichliche Portion Dreiſtigkeit dazu,
in aller Oeffentlichkeit einem Drittel der verunglückten Bergleute
Selbſtverſchuldung ihres Unglücks vorzuwerfen. Wenn die Ar-
beiter ein Verſchulden treffen kann, dann iſt es ihre Gutmütigkeit,
mit der ſie die Fährlichkeiten ihres Berufs ſo geduldig tragen.
Rund 200 000 ſind ſeit 1886 auf deutſchen Bergwerken ſchwer ver
unglückt, büßten Geſundheit oder Leben ein. Wir ſind ſicher
Wäre es möglich, bei den Unfällen die wahre Urſache zu er
forſchen, dann müßten zwei Drittel davon regiſtriert werden
unter dem Stigma: verunglückt durch die Schuld der kapitaliſtiſchen
Ausbeutung.

Merſeburg. Die Erweiterung des Güterbahnhofes,
welche ſchon in einem früher gebrachten Artikel kurz Erwähnung
fand, iſt nach Berichten der Eiſenbahnverwaltung in nahe Ausſicht
geſtellt. Durch die Aufnahme des Vollbetriebes einzelner Kohlen
zechen im Geiſeltale hat eine gewaltige Steigerung des Perſonen
und Güterverkehrs ſtattgefunden und konnte letzterer, da die Bahn
Merſeburg Mücheln nur eingleiſig gebaut iſt, nur des Nachts
bewirkt werden. Dieſer Zuſtand, der als vollſtändig unhaltbar
bezeichnet wird und zu vielen Beſchwerden Anlaß gab, ſoll durch
die Neulegung eines bei dem Dorfe Kötſchen abzweigenden
Bahngleiſes beſeitigt werden. Das neue Gleis dient nur dem
Güterverkehr und mündet, nachdem es in einer Ueberführung die
Weißenfelſer Chauſſee und die Hauptgleiſe gekreuzt hat, in den
neuen Güterbahnhof. Das zwiſchen Leuna und dem Güterbahnhofe
belegene Gelände iſt zu Erweiterungen in Ausſicht genommen. Die
Baukoſten und die des Landerwerbs werden auf mehrere Millionen
Markt geſchätzt. Eine Wiederholung unſerer ſchon früher geäußerten
Kritik wollen wir vermeiden, aber erneut die Stadt und Eiſen
bahnverwaltung erſuchen, in Anbetracht der großen Arbeitsloſigkeit
recht bald mit den Vorarbeiten zu beginnen.

Ausſchußſitzung- der Allgemeinen Orts-
krankenkaſſe. Jn der erſten Ausſchußſitzung der neuen
Krankenkaſſe ſtand auf der Tagesordnung zunächſt die Wahl
des Ausſchußvorſitzenden und Stellvertreters, die Bewilligung
von Mitteln für die Lungenfürſorgeſtelle und die Aufſtellung
des Haushaltplanes für 1914. Beim erſten Punkt der Tages-
ordnung wurden in Vorſchlag gebracht die Herren Krüger und
Frauenheim. Letzterer wurde von den un ernehmertreuen

Arbeitnehmern vorgeſchlagen, und zwar laut Uebereinkunft
einer am Mittwoch vorher mit den Unternehmern gehabten
Vorbeſprechung. Der Auserwählte bekam dann auch die Stim
men der zehn getreuen Ekkehardts und ſämtlicher Arbeitgeber,
insgeſamt 21 Stimmen, Krüger bekam 13. Stimmen. Troatz
dem einige Arbeitgeber ſich immer als recht „konziliant“ auf
ſpielen, haben ſie hier die Arbeitnehmer mit Hilfe ihrer Ge-
treuen, ausgeſchaltet. Jn faſt allen Kaſſen, wo die Vorſitzenden-
wahlen für den Ausſchuß ſtattgefunden haben, hat man, wenn
der Vorſtandsvorſitzende ein Arbeitgeber war, als Ausſchuß-
vovſitzenden einen Arbeitnehmer gewählt oder umgekehrt, je-
doch hier iſt man „konziliant“ und ſchaltet die Verſicherten
von beiden Poſten aus. Nun, wenn dies die Kampfänſage
ſein ſoll, mit der man ſich ſchon mit Berufung auf die jetzige
„nationale“ Majorität brüſtete, ſo kann es den Vertretern der
organiſierten Arbeiterſchaft recht ſein. Sie werden verſuchen,
ihre Meinung bei der Vorſitzendenwahl des Vorſtandes zum
Ausdruck zu bringen und kann es der Arbeiterſchaft ganz
gleich ſein, ob ein von der Miſchmaſch- Majorität ernannter
Arbeitgeber oder ein von der Regierung ernannter Herr, als
Vorſitzender fungiert. Trotzdem es aufs lebhafteſte zu be
dauern iſt, daß die ſo lange beſtandene Harmonie zerſtört wird,

ſoll nichts unverſucht gelaſſen werden, die Pläne der Kuliſſen
Wenn die Herren denken, ſo die

die Fürſorgeſtelle auf 600 Mk. zu erhöhen. Der Antrag wurde
einſtimmig angenommen.
Einnahme und Ausgabe mit 144 000 Mk. aufgeſtellt. Einzelne
Redner ſprechen ſich zu den einzelnen Poſitionen aus und be-
antragten die Verſchmelzung zweier Punkte, was auch be
ſchloſſen wurde. Jm allgemeinen wurde dem Voranſchlag zu-
geſtimmt. Damit war die Tagesordnung erledigt.

Wegen Unterſchlagung amtlicher Gelder ſtand der Käm-
mereikanzliſt Friedrich Stürzeberg von hier vor der Hall.
Strafkammer. Er befindet ſich ſeit dem 1. Januar 1909 im
ſtädtiſchen Dienſt und wurde im Jahre 1911 an der Kämmerei-

Jn dieſer Stellung hatte er auch die Fleiſch-
beſchauamtskaſſe zu verwalten und über die Gelder für
Schlachteſcheine und Trichinenſchauſcheine Buch zu führen.
Eine Prüfung ſeiner Buchführung fand nicht ſtatt, da man
vertrauensvoll annahm, er werde die nicht beſonders erheb-
lichen Kaſſengeſchäfte ſchon richtig beſorgen. Jn der erſten
Zeit nahm er öfter Geld aus der Kaſſe, das er bald wieder
erſetzte. Schließlich unterließ er aber die Zurückerſtattung
und verabfäumte auch, Aufrechnungen, zu machen. Jm Auguſt
hörte ein Rendant der Kämmereikaſſe zufällig, daß M. ein
Darlehn ſuche. Er ſchöpfte s Verdacht und nahm unver-
ſehens eine Reviſion der Fleiſchbeſchauamtskaſſe vor. Es wurde
ein Defizit von 360 Mark feſtgeſtelll. Sein Gehalt betrug
mit Wohnungsgeldzuſchuß 1780 Mark. Durch ſeine Ver-
heiratung im Herbſt 1912 will er ſich wegen der größeren
Ausgaben öfters in Geldverlegenheit befunden haben. Jn
den ſtädtiſchen Dienſt kam er vom Militär, bei dem er es bis
zum Zahlmeiſteraſpiranten gebracht hat. Unter Zubilligung
mildernder Umſtände wurde er doch zu der erheblichen Strafe
von vier Monaten Gefängnis verurteilt.

Schkeuditz. Die erfolgreiche Tätigkeit des Komitees
Konfeſſionslos ſcheint auch hier ihre Wirkung zu haben. Aber
der Kirchenrat ſcheint von allen guten Geiſtern verlaſſen zu ſein,

P denn unter der Leitung des Superintendenten Ramin hat er be-
ſchloſſen, von allen Frauen, deren Männer aus der Kirche aus
getreten ſind, die Hälfte der Kirchenſteuer einzufordern. Dieſe
Maßregel iſt in dieſem Jahre zum erſtenmal angewendet worden.
Die Folge davon iſt, daß nun auch die Frauen geneigt ſind, der
Kirche den Rücken zu kehren. Von dieſem Vorhaben hat der Herr
Superintendent Ramin Kenntnis bekommen. Schnell ſtattete er
den Frauen unſerer Genoſſen einen Beſuch ab, um ſie zur Zahlung
der Kirchenſteuer zu bewegen und ſie aufzufordern der Kirche ja
nicht den Rücken zu kehren. Nicht ſchlecht erſtaunt war unſer
Genoſſe R., als er abends nach Hauſe kam und ſeine Frau ihm
mitteilte, daß Herr Ramin dageweſen ſei und ſich erkundigte, ob
die Kinder den Gottesdienſt beſuchen uſw. Er glaubte ſeine
chriſtliche Nächſtenliebe dadurch zu beweiſen, daß er der Frau
unſeres Genoſſen den Teil der auf ſie entfallenden Kirchenſteuer

auf den Tiſch niederlegte. Selbſtverſtändlich wehrte ſich unſer

nen

Genoſſe R. und teilte dem Superintendenten ſchriftlich mit, daß
er das fragliche Geld dem Kaſſjerer unſerer Partei übermittelt
habe. Dort könne es abgeholt werden. Es muß wirklich ſchlecht
beſtellt ſein, wenn man nötig hat, durch kleine Geldgeſchenke ſeine
Schäflein vor der Abtrünnigkeit zu bewahren. Da der Frau die
Haupterziehung der Kinder obliegt, erſcheint uns aber das Vor
gehen Ramins immer noch begreiflich und wollen wir nur wünſchen,
daß die Arbeiterfrauen den richtigen Schluß ziehen und ebenfalls
der Kirche den Rücken kehren.

Benndorf. Bubenſtreich. Am Freitag warf ein e wiſſe i
loſer Menſch mit einem Steine nach dem Zuge, der abend 7 Uhr
von Bahnhof Mansfeld nach Sangerhauſen fährt. Die Tat jge-
Wo in der Nähe Benndorfs. Durch den Wurf werden die
Paſſagiere mit Glasſplittern überſchüttet, ohne glück cher veiſe
wgiteren Schaden erlitten zu habeu.

Hettſtedt. Eine auffällige Amtsniederlegung. Phöli-
zei-Kommiſſar Fiſcher hat das ſeit ſieben Jahren innegehabte
Amt eines ſtellvertretenden Amtsanwalts niedergelegt. Ebenſo jſt
er, wie aus einem Eingeſandt des Wochenblattes hervorgeht, nicht
mehr als Polizei-Kommiſſar tätig. Er ſoll als Bureaubeamter
beſchäftigt ſein. Aus welchen Gründen ſich dies alles notwendig
machte, entzieht ſich noch unſerer Kenntnis. Hoffen wir, daß es
die Sonne noch an den Tag bringe, denn das Wochenblatt, das
ſonſt immer ſehr geſprächig iſt, wenn es irgendwo etwas läuten
hörte, will diesmal auf die Gründe der Amtsniederlegung „derzeit
nicht eingehen“.

Sangerhauſen. Die neueſte Blamage. Unſere Gegner,
oder da man ja nicht alle in einen Topf werfen kaun beſſer
geſagt: Verleumder, machen ſich in ihrem Beſtreben, der organi-
ſierten Arbeiterſchaft etwas anzuhängen, immer lächerlicher. Der
neueſte „Fall“ iſt wohl das plumpſte und durchſichtigſte, was bis
her verſucht worden iſt. Wir wieſen ſchon bei der Beſprechung
des anläßlich des „Falles Siegmann“ gegründeten Terrorismus-
fonds darauf hin, daß ſich geſchäftstüchtigen Leuten dadurch glänzende
Ausſichten eröffneten. Jn ſeiner Freitagsnummer bringt nunmehr
das Bündlerblättchen mit dem üblichen Schmuß folgendes Schreiben
zur Kenntnis, das angeblich bei allen Mitgliedern des Bürger-
vereins für ſtädtiſche Angelegenheiten zirkuliert haben ſoll

„Bald nach Beendigung der diesjährigen Stadtverordneten
wahl wurde ich bei mir einen geſchäftlichen Rückgang gewahr, und
zwar nach und nach immer mehr. Hauptſächlich blieb die Ar
beiterkundſchaft fort. Als ich mich dieſerhalb mit einem
Bekannten ausſprach, erfuhr ich, daß über mich der geheime
Boykott von ſeiten der ren t verhängt worden ſei,
da ich bürgerlich gewählt hatte. Das iſt nun einige Wochen
her. Jch glaubte es anfangs nicht. Dagegen habe ich jetzt die
volle Gewißheit und muß nun mit Bedauern den Ernſt meiner
Lage und die Not, in die ich nun geraten bin, und noch tiefer
hinein gerate, obendrein mit meiner ſtarken Familie betrachten.
Wenn ſich dieſe ſaubere Geſellſchaft entſchließen würde,
mich öffentlich zu boykottieren, ſo würde ich eher Nutzen
als Schaden haben. Nun erlaube ich mir, den Vorſtand
ganz ergebenſt zu bitten, wenn irgend möglich, doch in meiner
Sache etwas zu tun, und dachte ich nun, doch in Bekannten
kreiſen oder im Verein mich geſchäftlich zu empfehlen. Der
Schaden, den ich habe, iſt um ſo empfindlicher, da doch das
liebe Weihnachtsfeſt vor der Türe iſt.

Jm voraus herzlichſt dankend, zeichnet Hochachtungsvoll
G. Schneppel, Schuhmacher, Rittergaſſe 6, I.“

Wie liegt aber der „Fall“ in Wirklichkeit Schneppel war bis
vor einigen Jahren ein eifriger Agitator für die Arbeiterbewegung,
u. a. auch Vorſitzender der hieſigen Zahlſtelle des Schuhmacher

erbandes. Er war bekannt als Vertreter der ſchärfſten Tonart.
Als dann ſein Arbeitgeber, der Schuhfabrikant Brehme, den Kon
kurs anmeldete, verlor er die Arbeit und machte ſich ſelbſtändig.
Er bat um Unterſtützung der organiſierten Arbeiter, die ihm auch
ſoviel als möglich zuteil wurde. Auch durch Uebergabe der
Garderobe bei Feſtlichkeiten wurde ihm unter die Arme gegriffen.
Nun iſt es aber doch ſehr erklärlich, daß als ſelbſtändiger Schuh
macher gegen eine ſtarke Konkurrenz ſich nicht ſo ſchnell eine aus
kömmliche Exiſtenz gründen läßt, zumal mit einer ſtarken Familie.
Auch wurde verſchiedentlich Unzufriedenheit über die gelieferte
Arbeit geäußert. Kurz und gut, Schneppel verſuchte es auf andere
Weiſe. Er kehrte der organiſierten Arbeiterſchaft den Rücken, trat
aus dem ſozialdemokratiſchen Wahlverein aus und meldete
r evangelifchen Arbeiterverein. Das war doch klar und deutli
o zu verſtehen, daß er es mit dem Bürgertum halten und bürger-
liche Freundſchaft ſuchen wollte. Die Arbeiter, die ihm zuliebe
die Arbeiten ihren bisherigen Schuhmachern entzogen hatten, hatten
nun natürlich gegen Schneppel keine I mehr und
wandten ſich nach und nach wieder ihren früheren Lieferanten zu.
Dies geſchah aber, wohlgemerkt, ſchon vor ein bis zwei
Jahren und nicht erſt jetzt nach der Stadtverord-
netenwahl. Von einem Boykott kann alſo gar keine
Rede ſein. Das oben abgedruckte Schreiben, von dem man
überhaupt nicht mit Sicherheit ſagen kann, daß es Originalarbeit
des „Autors“ iſt, beweiſt aber, daß Schneppel ſich verſpekuliert
hatte: auch das Bürgertum bot ihm keine Exiſtenz. Man kann
den Mann angeſichts ſeiner ſtarken Familie gewiß bedauern, aber
daß er nun, um zu exiſtieren, die organiſierte Arbeiterſchaft in
ärgſter Weiſe verdächtigt, und ſich von gewiſſen Hintermännern
als Werkzeug gebrauchen läßt, das iſt unerhört. Aber wir wollen
uns unſere Entrüſtung ſparen, denn die ganze Aufmachung dieſer
Boykottgeſchichte iſt zu lächerlich und durchſichtig. Eine ge
wiſſe kleine Clique hat eben das heiße Bemühen, der Oeffentlich
keit die Notwendigkeit eines Terrorismusfonds zu „beweiſen“ und
ſchreckt vor den gewagteſten Mitteln nicht zurück. Der Erfolg kann
nur eine gehörige Blamage ſein. Die Arbeiterſchaft wird aber
dem Geſamtbürgertum die wütenden Ausfälle einiger Drahtzieher
nicht entgelten laſſen. Was ſollte denn zum Beiſpiel aus den
kleinen bürgerlichen Schuhmachern werden, wenn die Arbeiter ſie
wirklich boykottierten, was ihnen fortwährend angedichtet wird
Dann müßte konſequenterweiſe der Bürgerverein ſie alle erhalten.
Ob ers täte Jm übrigen iſt ja Schneppel nicht der einzige, der
aus materiellen Jntereſſen zum Renegaten der Arbeiterbewegung
eworden iſt. Wenn wir aber manchem jetzt „Nationalen ſein
rüheres Auftreten vorhalten würden, dem leichtgläubigen Bücrger-

tum würden die Augen übergehen.

Mühlberg. Erhöhung der Gemeindeſteuern. Jn der
am Mittwoch abgehaltenen Stadtverordnetenſitzung erledigte man
den in der letzten Sitzung vertagten Puukt: Beratung des Etats
für 1914. Der Etat für das Steuerjahr 1914 überſteigt den von
1913, der mit 75 337 Mk abſchließt, um ein Mehr von 5000 Mk.und ſtellt ſich in Einnahme und, Ausgabe auf 81. 123 Mk. Bei
der Verleſung der einzelnen Titel zeigte ſich überall eine Steige-
rung der Ausgaben. Am meiſten traten ſie in Erſcheinung bei
dem Grunderwerb der Kleinbahn und dem Schulweſen. Um den
Stadtſäckel wieder etwas zu füllen, wurde beſchloſſen, die kommu-
nalen Zuſchläge von 172 Prozent auf 200 zu erhöhen. Jn der
Debatte wurde betont, daß man nun endlich an das Sparen denken
müſſe, was von einem Mitgliede des Magiſtrats mit ren
parlamentariſchem Taktgefühl entgegnet und vom Vorſteher au
nicht gerügt wurde. Es werden für das nächſte Steuerjahr
folgende ſtädtiſche Steuern gezahlt: 200 Prozent zu der ſtaatlichen
Einkommenſteuer und der fingierten Gemeindeſteuer, 200 Prozent
der veranlagten ſtaatlichen Grund-, Gebäude und Gewerbeſteuer
und 50 Prozent der Betriebsſteuer. Die Gültigkeit der letzten

Stadtverordnetenwahlen wurde einſtimmig beſchloſſen.
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Halleſche Genoſſenſchafts Buchdruckerei (e. G. m b. H.).
Vorſtand: Alfred Jähnig.

Aufſichtsrat: Hermann Schade.
Karl Reiwand.

G. Rappſilber.
Georg Gerig. Guſtav Schmidt.

O. Reukauff. Franz Eichapfel. R. Hanke.
NB. Die General-Verſammlung vom 21. ds. Mts. beſchloß die Verteilung des Reingewinns in folgender e
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Geweiuſchaftl Atskrankentuſe.

Bekanntmachung.
Die unterzeichnete Kaſſe wird am 31. Dezember 1913 geſchloſſen

werden. Wir fordern die Gläubiger auf, etwaige Anſprüche an
die Kaſſe ſpäteſtens binnen drei Monaten nach der Bekanntmachung
bei uns anzumelden.

Die Bezahlung von Forderungen, welche ſpäter alſo nach
Ablauf von drei Monaten angemeldet werden, wird verweigert
werden.

Anſprüche aus der Verſicherung werden hierdurch nicht berührt.

s 801 R.-V.O.
Halle (S.), 21. Dezember 1913.

Gemeinſchaftliche Ortskrankenkaſſe.
Der Vorſtand

Möbius, Wagner, Hanko.

Spezial-Wild- u. befſügel- Handlung

Ernst Blumenthal,
Leitergasse 2 u. Wochenmarkt

wolep non 2300 Telephon 2980
5896empßehblt zum PFeste:

Starke Hasen,
Rotwild, Damwild, Rehwildin Rscnen, Kenlen ma Blättern,

Fasanenhähne und -Hühner,
sehe Puten (Hähne und Hennen),

eehte Hafermastgänse und Rnten,
MAhnehen Poul en, Suppenhühnerund Tauben, prima WUäkaninehen.

ä besonders darauf aufmerksam, dass ich nur
Primms- Ware lefere.

Kkaufmännische Ortskrankenkasse.

Bekanntmachung.
Die unterzeichnete Kaſſe wird am 31. Dezember 1913 geſchlofſen

werden. Wir fordern die Gläubiger auf, etwaige Anſprüche an die
Kaſſe ſpäteſtens binnen drei Monaten nach der Bekanntmachung bei
uns anzumelden.

Die Bezahlung von Forderungen, welche ſpäter alſo nach
Ablauf von drei Monaten angemeldet werden, wird verweigert
werden.

Anſprüche aus der Verſicherung werden hierdurch nicht berührt.

s 301 R.-V.O.
Halle (Saale), den 21. Dezember 1918.

Kaufmänniſche Ortskrankenkafſe.
Der Vorstand: Adler. Kreßmann. Müller.übte i ca inneren

wird mit dem 31. Dezember 1913 gosohloseeon.fordern hierdurch auf, etwaige Anspräüsohe an die Kaſſe ten

bis 15. Januar 1914 anzumelden. Glänubigern, welche ihre
Forderungen nicht binnen drei Monaten nach Veröffentlichung der
Bekanntmachung anmelden, können Zahlungen verweigert werden.

Halle (Sagle), den 22. Dezember 1913. 5897
Der Vorstand: O. Spatzier, Vorſitzender.
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Vanneee
Halle, 23. Dezember

Himm aus dem Leben der Denſehen die Liebe, dann
vaſt du der Welt ihre Sonne entriſſen. Aubroſtus.

g. Uralt, älter als Kirche und Chriſtentum iſt im deutſchen
Volksernpfinden der Gedanke, daß die Jahreswende der Somme

die zum aufſteigenden Leben führt, wahre „Weihnächte“ in
ſich birgt, in denen mehr vom Naturgeheimnis offenbar wer
den mag als ſonſt im Abrollen des Sonnenjahrs. Jm alt
germaniſchen Empfinden war dieſe Drehung des Sonnenrades,
wie ſo anſchaulich die alten Quellen den ſtets gleichmäßigen
Wechſel der Jahreszeiten nennen, ein Symbol des Weltbaues
ſelbſt, von dem ſich der Deutſche, bevor ihm die römiſchen
Mythen bekannt wurden, folgende Vorſtellung machte

Urſprünglich war nur der Raum. Gimmnungagap nennt
ihn die Edda, das älteſte Denkmal, in denen ſich der Weih-
nachtsgedanke unabhängig von ſeinen ſpäteren Deutungen
finden. An ſeinem nördlichen Teil entſprang die Quelle der

Kälte. Sie hüllte ihre Umgebung in froſtige Nebel. Dort
war das Nebelheim (Nifelheim), von dort ſtrömten die nebel
grauen Kältewogen hinaus in die Welt und trachteten, ſie mit
Grauen und ewiger Lebloſigkeit zu erfüllen. Daran aber
wurden ſie gehindert durch die Wärme, die ſich dem Kältetod
entgegenſtellte und aus Ruds Brunnen, dem Wärmequell im

Süden des Raumes kam. Wo ſich die beiden Strömungen
trafen, keimte das Leben in tauſendfacher Geſtalt, als Götter,

als Rieſen, als Menſch und Tier und Pflanze. Alles' das iſt
verkörpert im Sinnbild der Welt-Eſche Ygodraſil, die ihre
Wurzeln ſandte zum Wärme- und Kältequell, ihre tiefſte dritte
Wurzel aber in den Brunnen ſenkte, aus dem die lebenerhal-
tende Weisheit floß.

Dieſe Vorſtellung vom Weltenwerden und Sein hat man
nicht umſonſt die ſchönſte aller Mythologien genannt. Denn
ſie vereinigt wirklich in ſeltener Weiſe Wirklichkeiten, echtes
Wiſſen mit einer Vorſtellung von den kosmiſchen Geſetzen, die
eigentlich nur in anderer Sprache, in dichteriſchen Bildern
dasſelbe x was ſich heute wiſſenſchaftliche Weltanſchauung
nennt. im Abauf deutſcher Entwicklung aus jenen Vor
zeiten in natürlichem ungeſtörtem Wachstum die Gegenwart
enſſtanden, nie hätte ſich die tiefe Kluft zwiſchen Volksempfin
77 und Wiſſenſchaft aufgetan, unter der unſere Kultur heute
eidet
Die altdeutſche Schöpfungsſage iſt nämlich, wie man leicht

erkennt, vor allem eins geographiſch richtige Beſchreibung der
Natur ältatſſe des Erdteiles iſſchen dem nördlichen
Allantiſchen Ozean und Afrika. Nifelheim gibt es wirklich.
Es iſt der Teil zwiſchen der Küſte von Labrador und Jsland,
nicht weit von dem Punkte, wo die Titanic auf dem Meeres

grunde langſam zum Foſſik wird. Dort braut ewiger Nebel,
faſt ununterbrochen gehen feine Sprühregen nieder und um
die von Norden herantreibenden Eisberge brodelt eiſiges
Waſſer, das der Baffinsbgi, dem wahren Kältebrunnen
der Welt, langfam römt. Es iſt jene Weltgegend, aus
der die faſt jede Woche im europäiſchen Wetterbewicht wieder

kehrende isbändiſche oder atlantiſche Depreſſion ihren Ausgang
nimmt und wie ein Dämon der Eishölle begleitet von Shür
men, Regenboen und Wetterſtürzen langſam über Europa
hinzieht, wo ſie ſchon viel von ihrer urſprünglichen Macht ver
loren hat, bis ſie, etwa an den Südoſtgrenzen Deutſch Oeſter
reichs endgültig von der trockenen Luft der Steppen aufgeſogen
wird. Den Dichtern der GSdda war dieſe Quelle alles Natur
unheils, die für den Naturmenſchen nur zu oft Tod und Welt
untergang bedeutete, nur zu wohl bekannt, iſt doch die Edda
in Zeland aufgezeichnet worden. Viel weniger bekannt war
ihnen dagegen Urds Bronnen, von dem nur ferne Sendboten
und Sagen nach deutſchem Land herüberkamen vom afrika

niſchen Süden, nach dem alle Sehnſucht ging, die aber nur
von Oſigoten und Vandalen, und von denen nur zu ihrem
Unheil, verwirklicht wurde. Der Südwind, die dem Nord
länder am ſüdlichen Himmelsrand dahingehende Sonne, jeder
Wanderer vom Süden brachte Kunde, daß der Quell der
Wärme am andern Ende der bekannten Welt wieder jenſeits
eines Meeres zu ſuchen ſei. Solche Wanderer aus dem Süden
aber gab es oft, denn reichlich ſind uns ihre Spuven erhalten
in aligermaniſchen und vorgeſchichtlichen Grabdenkmälern als
Nephrit- und Jadeitſchmuck und Waffe. Beide Geſteine kom
men in Europa kaum vor; ſie finden ſich „gewachſen“ im ſüd
öſtlichen Aſien, und die wenigen Fundorte in Skandinavien
kommen gar nicht in Betracht angeſichts der weiten Verbrei-
tung von Nephritbeilen in der prähiſtoriſchen Welt. Wandernde
aſiatiſche Händler haben ſicher das meiſte davon nach der
Ultima Thule gebracht, gleich wie die Griechen und Phönikerſchon in Unzeit e nach Nifelheim an die Bernſtein

küſten, um den ten Elektron zu holen, deſſen Name
drei Jahrtauſende ſpät eahnte Bedeutung für dene en u Selme Bor aus der heißen Welt

aber beſtätigen dem Deutſchem der Vorzgzeit die Richtigkeit
ſeines Weltbildes und die Tatſache einer ſüdlichen Wärme
quelle.

Wie vichtig war aber erſt der Satz von der Welteneſche, die
in der isheit, in der Kultur wurzelt, juſt in rich
tiger Mitte zwiſchen dem Kälte- und Wärmeland! Wie ſinn
voll, daß das Leben gerade dort entſtehe, wo ſich kalte und
heiße Strömungen miſchen! Deutſchland, Mitteleuropa war
damit als die Wiege der Menſchheit und der Kultur gekenn
zeichnet. Das iſt eine Anſchauung, zu der die Wiſſenſchaft ſich
erſt in unſeren Tagen durchgerungen hat. Sie iſt heute zu der
Ueberzeugung gekommen daß Mitteleuropa immer eine füh
rende Stellung hatte, und die prähiſtoriſchen Skelettfunde
namentlich der Oſo-MagnonZeit haben den alten Jrrtum end
gültig zerſtört, als ſei der Guropäer nicht Eingeborener ſeines
Landes ſondern ein Einwanderer aus dem fernen Jndien.

So beſteht denn das ſchöne dichteriſche Bild der Edda auch
vor dem wiſſenſchaftlichen Bewußtſein von heute zurecht und
damit auch der Weihnachtegedanke, der nichts anderes als eine
Projektion dieſer geographiſchentwicklungsgeſchichtlichen Be
hauptungen auf den Kreislauf des Jahres iſt. Was unſere
Vorfahren in der horizontalen Erſtreckung des ihnen bekann
ten Weltteiles ſahen, erlebt jeder von ihnen auch im Ablauf
eines Jahres. Die Kälte- und Wärmequelle wurde jedem
fühlbar und jeder merkte, daß in dem Augenblick, da beide miteinander ſtritten, das neue Leben aufblühte, als entſtünden
dadurch die Grundſtoffe des lebendigen Werdens.
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des tlallischen Volksblattes.

Von ſelbſt wurde dadurch das Sinnen und Grübeln auf den
Beginn dieſer jährlich wiederkehrenden lebenserzeugenden,

ſchöpferiſchen Wandlung hingelendt, und vaſch hatte der ſcharf
ſinnige Volksgeiſt herausgefunden, daß noch mitten im Froſt
und Eis dieſe Wandkung ſich vorbevreite in einer Woche, die als
die lebe ige, zauberiſch-uwwerſtändliche und doch ſo ſicht
bar wirkende t aus dem ganzen Jahresablauf hervorge
hoben wurde als die Woche der Weihnächte.

Was der Urmenſch in ein

für den Kulturmenſchen von heute güktig geblieben. Wenn er
nicht ganz endartet und abgeſtumpft iſt für die natürkichen
Bedingungen ſeines Seins, wird ihn ein inneres Gefühl

immer dazu treiben, die Weihnachtswoche bedeutſam zu emp
finden und auch feſtlich zu begehen. Auf tiefen, im Weſen der
Natur begründeten Urſachen hat ſie ihm etwas zu ſagen, einen

der ewigen und alle Menſchen gleicherweiſe beriürhrenden Ge
danken, die das Volksempfinden ſtets mit ungemein feinem
Gefühl zu erfaſſen und auch mit höchſter Kunſt und Jnnigkeit

in ſinnige Formen einzukleiden wußte. Auch in aller Zu
kunft wird das Volksgemüt ſtets eine herzbewegende Form da-
für finden, ſo oft auch noch das Symbol des WeihnachtsGe-

dankens wechſeln mag. H. Falkenfels.

Jn ſchlimmen Händen. Wehr
Roman von Srich Schlaikjer.

Auf einmal kam ihm zum Bewußtſein, wie einſam er ge-
worden war. Es war faſt, als wenn er hier oben eingekerkert
wäre. Er hörte keinen Laut; die Wirklichkeit hatte die Sprache
verloren. Er ging durch eine geſtorbene Welt.

Er wollte unter Leute gehen, er ſaß zu viel in dieſem
Zimmer. Es begann dämmerig zu werden, er wollte hinaus.
Die Gaſtſtube fiel ihm ein, wo er am Weihnachtsabend ge
ſeſſen hatte, als Dagmar und die Mägde ihn hinausgeworfen
hatten. Auch als Dagmar nach Kiel hinuntergefahren war,
hatte er dort geſeſſen. Es war ſo ſchön geweſen, es war ein ſo
feſtlicher Glanz im Zimmer geweſen, die Wirtin war auch ſo
nett und freundlich. Dort wollte er hin. Er ſaß zu viel, viel
zu viel in dieſem Zimmer über dem Torweg.

Die Wirtin ſcherzte, als er hereinkam.
Nun, ſind Sie wieder hinausgeworfen, Herr Asmuſſenber dann erſchrak ſie. Er ſah weiß Gott ſo aus, als ob er

in allem Ernſt hinausgeworfen ſein könnte. Es
Glück, daß er ihre Frage gar nicht verſtanden hatte.
Mann war ſo ſchrecklich gealtert.

Asmuſſen ſaß hinter dem Tiſch bei ſeinem Grog.
Ja, das war nun dasſelbe Zimmer. Es ſtand alles an ſeinem

Platze wie an jenem Abend, aber doch war es ganz etwas
anderes. Die Lampe brannte wohl allzu trübe, wenigſtens
war gar nichts von dem Glanze im Zimmer, der ihn damals
ſo gefreut hatte. Es war damals wie ein behagliches Schnur-
ren durchs Zimmer gegangen, aber das war nun auch weg.
Es war auch hier dieſe fürchterliche Stille, als befände er ſich
tief unterhalb aller Menſchen in einem Abgrund der Einſam
keit. Es war auch hier dieſer toke Eindruck, als wenn irgend
etwas geſtorben wäre. Lagen vielleicht in der Stadt die Ge
ſchäfte darnieder, daß er überall dieſen toten Eindruck erhielt?

Die Wirtin ſaß mit einer weißen Handarbeit an der Lampe;
ſie lächelte zu ihm hinüber.

Er hatte dieſes Lächeln einmal geſehen, er wußte aber durch
aus nicht, wann es geweſen war.

Es war ein ſonderbares Lächeln; es war gütig, aber es kam
aus einer tiefen Einſamkeit heraus.

Es war ſo traurig, gerade weil es ſo gütig war.
Die Erinnerung kam ihm; er wußte jetzt, wann er dieſes

Lächeln geſehen hatte. Seine Frau hatte ſo gelächelt, in den
en Jahren der Schwindſucht, als ſie den Tod im Zimmer
atten.
So gütig, ſo traurig, aus der tiefen Einſamkeit heraus.
War hier der Tod im Zimmer?
Er legte das Geld auf den Tiſch. Er konnte hier unmöglich

ſein. Es war ja alles ganz anders geworden.
Er wollte nach Hauſe. Er wollte eine von den feinen

Zigarren rauchen, die ſie für die Hochzeit gekauft hatten ſie
hatten damals ja ſo vornehme Gäſte gehabt. Er hatte eine
Kiſte zurückbehalten, die er wie ein Heiligtum in ſeinem
Wandſchrank aufbewahrte; ſie durften nur bei beſonderen An
läſſen geraucht werden. Aber heute war ein beſonderer Anlaß.
Er mußte dem toten Eindruck entgehen, der ihn überall umgab.
Er mußte in eine andere Stimmung kommen, es ging ja nicht
mehr anders. Vielleicht brachte ihm Frau Engelbrecht ein
Glas Grog hinauf, ohne daß er es zu beſtellen brauchte. Dannkonnte er ſich darüber freuen. Dann würde ihm leichter wer-

den, dann würde dieſer tote Eindruck ſchwinden.
Als er am Pfermarkt ankam, ſaß der große Klaus mit

Dagmar am Tiſch.
smuſſen blieb überraſcht ſtehen er ſandte ihm einen ver-

wirrten Blick.
atte Dagmar r 7laus ſchnitt in aller Seelenruhe eine höhniſche Grimaſſe.

Auf dem Tiſch ſtand eine Batterie von Moſelflaſchen; er
wollte offenbar etwas draufgehen laſſen.

Asmuſſen grüßte kurz. Er wollte morgen Dagmar zur
Rede ſtellen. Mit diefem groben Menſchen konnte er ſich in
ſeiner jetzigen Stimmung nicht meſſen.

Außerdem ſaß Dagmar bei ihm; er hatte an ihr ja offenbar
einen Rückhalt.

Gr verließ ſofort das Zimmer.
In der Küche war Frau Engelbrecht; die Tür ſtand offen.
„Soll ich Jhnen ein Glas Grog hinaufbringen?“ fragte ſie,

als er eben die Treppe hinaufkletterte.
Hatte er es nicht gedacht! s war nur gut, daß ſie ins

Haus gekommen war. Es war, als ob ſie ſtillſchweigend die
Sorge für ihn übernommen habe.

Oben war es ſo ſchön ſtill, er war ſo wohltuend allein, es
war in dieſem Zimmer doch am beſten.

Er hatte gerade die Lampe angezündet, als Frau Engelbrecht
mit dem Grog kam.

Asmuſſen lächelte. Es war ein Grog, aus dem zur Not
auch gemacht werden konnten; ſie hatte es offenbar gut
gemeint.

Nun wollte er ſich eine von den feinen Zigarren anbrennen,
dann wollte er trinken, dann wollte er das Grübeln fahren
laſſen. Er brauchte ein wenig feſtliche Stimmung, das brauchte
er ſo recht von Herzen

Er wollte nicht grübeln, er wollte gemütlich auf und ab
gehen, und dann wollte er ſein Lager auffuchen.

Aber dann kam ihm plötzlich die Frage: Wann hatte das
mit Dagmar im Grunde efangen

F. ab ſofort, daß er dieſe Frage nicht mehr los werden
wi

Er verſuchte wohl, ſie abzuweiſen, aber ſie hatte ſeine Ge
danken ſchon feſt in ihrem Beſitz.

Wann war es im Grunde geweſen
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Der Sommer mit dem Hotel war ſchön geweſen, obwohl
er ſie nur wenig geſehen hatte. Er hatte än ſie denken können,
es war alles ſo ſegensreich emporgeblüht, die ganze Stadt hatte
von ihrer Tüchtigkeit geſprochen. Damals war es ſchön ge-
weſen, darauf beſann er ſich genau.

Aber dann war es gekommen, nach dem Hotel war es ge-
kommen!

ging es mit dem Hotel zuſommen?
atte er zu hoch hinaus wollen, als er dieſe große Sache

gründete? Es war damals faſt allzuviel Gutes über ihn ge-
kommen. Er war ein ſo vornehmer Mann geworden wie er
nie geweſen war. Er hatte immer ein wenig das Gefühl ge-
habt, daß dieſe vornehmen Frühſchoppengäſte gar nicht in
ſein Lokal gehörten. r hatte das alles ja aber nicht zum
eignen Vorteil unternommen; er hatte ja der Stadt dienen
wollen. Und das konnte doch unmöglich unrecht ſein, wenn
er nach ſeinen bisherigen Begriffen rechnen durfte.

Sollte etwas von dem Hochmut darin geweſen ſein, von
dem der junge Geiſtliche ſprach? Es ſchien ihm gar nicht ſo,
aber des Menſchen Herz war ja ſündig, er hatte ſich vielleicht
ſelber betrogen. Der Geiſtliche ſagte ja, daß man ſich auf
ſein eignes Herz ſo ganz und gar nicht verlaſſen könne.

Hinter dem Hotel war es gekommen, das ſtand jedenfalls
feſt. Mit dem Hotel mußte irgend etwas zuſammenhängen,
das ihm feindlich geweſen war. Es war eine Strafe geweſen,
die er ſich durch die Weltluſt ſeines Herzens zugezogen hatte.

Hatte er ſeine Frau verloren, weil er zu hoch hatte hinaus
wollen Hatten ihm die vielen Menſchen draußen Dagmar
entfremdet?

Es war gleich nach dieſer Sache gekommen, das ſtand uner-
ſchütterlich feſt. Es war zunächſt ja gut vorübergegangen,
aber angefangen hatte es damals. Jn dieſem Punkt war
jeder Jrrtum ausgeſchloſſen.

Es kam eine Ruhe über Asmuſſen, die er lange nicht ge
kannt hatte. Es war faſt, als ob nun die feſtliche Stimmung
kommen ſollte, nach der er ſich ſo ſehr geſehnt hatte. Er
rauchte ſeine Zigarre, er trank ſeinen Grog, es hatte ſich ihm
eine neue Ausſicht eröffnet. Er ſah einen faßbaren Grund,
mit dem er ſich auseinanderſetzen konnte. Wenn es mit dem
Hotel zuſammenhing, mußte es in irgendeiner Weiſe entfernt
werden können. Er hing gar nicht am Hotel; er würde ſogar
aufatmen, wenn es von ihm genommen würde. Er er die
richtige Spur gefunden, das glaubte er ſicher. Jn dieſer ruhi
gen Stimmung war er lange nicht in ſein Bett g en. Er
unterhielt ſich aus dankerfüllten Herzen mit ſeinem tt im
Himmel. Er wandte ſich neuerdings oft an Gott, er hatte ja
niemand anders. Aber nun hatte der Herr ihm auch den
richtigen Weg gewieſen, in erſter Linie wohl durch den Mund
des jungen Geiſtlichen, der ihn auf die Eitelkeit des Herzens
aufmerkſam gemacht hatte. Es war ein Glück, daß er ihn am
Grab des alten Engelbrecht gehört hatte. Er ſchlief beruhigt
ein.

Als er am nächſten Morgen hinunterkam, ſaß Dagmar am

Kaffeetiſch. tEr verlor einen Teil ſeiner Sicherheit, als er ſie ſah. Sie
ſaß ſo fremd und gleichgültig da; ihr Blick war kalt.

Es tat ihm ſo leid, wenn ſie ablehnend war. Er liebte c
Er wollte ihr ja nicht weh tun. Es war ihm ein ſchrecklicher
Gedanke, daß ihr jemand weh tun könnte.

Er ſetzte ſich ihr gegenüber.
Es fiel ihm ein, daß vielleicht das neue freche Mädchen mit

dem Kaffee kommen könnte. Das beunruhigte ihn; ſie war ſo
häßlich in ihren Ausdrücken.

Es kam aber niemand. Das Mädchen war zwar in der Küche,
ſie hatte ihn auch kommen ſehen, es ging ſie aber weiter
nichts an.

Er ſaß eine Weile.
„Es ſcheint nicht, daß mein Kaffee kommt,“ ſagte er dann.
Dagmar befaßte ſich mit ihren friſchen Brötchen; ſie zuckte

die Achſeln.
Er ging in die Küche, um ſeinen Morgenimbiß zu erbitten.

Er war ſehr vorſirhtig in ſeinen Worten. Er wollte das Mäd-
chen nicht reizen. Es durfte nichts dazwiſchen kommen, wenn
er ſich mit Dagmar ausſprechen wollte

Der Kaffee kam.
Er flog mit einer Energie auf den Tiſch, daß Asmuſſen nun

doch zuſammenzuckte.
Jn Dagmars Geſicht blitzte ein Lächeln auf; ſie ſandte dem

Mädchen einen Blick.
Das Mädchen pruſtete, als ſie das Zimmer verließ.

Aber das hörte Asmuſſen nicht. Er goß ſich ſtill den Kaffee
ein.

„Es geht mir nicht gut,“ begann er, nachdem er einige
Schluck getrunken hatte. „Es geht mir nicht gut.“

Dagmar antwortete nicht.
u e wird dieſe Jnfluenza ſein, die mir noch in den Knochen
iegt.“
Sie zuckte die Achſeln. Dafür konnte ſie doch nichts.
„Jch habe daran gedacht, mir es etwas leichter zu machen.“
Sie ſtrich ſich gleichmütig ein Brötchen. Es war ihr ſo

gleichgültig, woran er dachte.
„Jch kann nicht mehr wie früher. FJch möchte vom Hotel

zurücktreten.“
Sie legte das Meſſer aus der Hand.Augen ſaßen ihn an.

„Biſt du verrückt geworden
„Jch kann nicht mehr. Es wird mir z viel.“ Er ſah ſie

bittend an. Er wollte ſo ungern, daß ſeine letzte Hoffnung
brechen ſollte.

Fortſetzung folgt.)
Sie ſnd die Etzicperftatten entunden?

Nächſt der Frage über die Entſtehung der Kohlenablage
rungen hat wohl kaum ein anderes Thema die Bewohner
unſerer Erde von jeher ſo allgemein intereſſiert wie die Frage:
Wie ſind die Erzlagerſtätten in der Erdkruſte entſtanden
Während darüber früher die ſonderbarſten Anſichten mit dem
größten Ernſt vorgetragen wurden, ſind wir auf Grund geo-
logiſcher Forſchungen und genauer Beobachtungen aller phyſi-
kaliſchen und chemiſchen Naturbvorgänge jetzt ſoweit gekommen,
daß wir uns darüber wohl einigermaßen zutreffende Vor
ſtellungen machen können.

Als der vordem gasförmige Erdball ſo weit abgekühlt war,
daß ſeine einzelnen Beſtandteile ſich dem r 7 Zu
e näherten, waren es in erſter Reihe die am ſchwerſten

Die aufgeriſſenen

chmelzbaren Stoffe, welche ſich als feurig-flüſſiger Kern im
ittelpunkt des Erdballes anſammelten und um deſſen

Schwerpunkt ablagerten. Die Hauptmaſſe derſelben bilden
jedenfalls Kieſelſäure, Kalk und Tonerde. Vielleicht ſind auch
noch ſchwerer ſchmelzbare, uns bisher unbekannt gebliebene
Stoffe in der Erdmitte abgelagekk. Darauf kamen die ſtreng-
flüſſigen Metalle, Platin, Nickel, Kobalt und Eiſen zur Ab
lagerung, denen dann Gold, Silber, Kupfer, Zinn, Zink und
andere folgten. Als letzte gelangten die leichtflüſſigen Metalle
zur Verflüſſigung und fügten ſich der feſten Erdrinde ein.

Selbſtverſtändlich gelangten dieſe Stoffe nicht genau in der
genannten Reihenfolge jedes für ſich allein zum Niederſchlag,
ſondern zumeiſt mit anderen von annähernd dem gleichen
Schmelzpunkt zuſammen. Auch waren beim Niederſchlag der



teren Aßer

krühgeitig im Erdtiefſten abgelagerte, aber noch nicht voll
ſtändig erſtarrte,
wurden.

Damit war die Ablagerung der feſten Stoffe abgeſchloſſen.
Es wurden dabei aber nirgendwo reine Lagerſtätten eines ein
zelnen Minerals geſchaffen. Denn wenn auch im allgemeinen
die Abſcheidung und Niederſchlagung der Stoffe nach dem
Grade ihrer Siedefähigkeit erfolgte, ſo iſt die letztere doch
ſtellenweiſe ſo wenig verſchiedenartig, daß ſich allenthalben
mehrere Stoffe gleichzeitig abſetzten, abgeſehen davon, daß
durch Auflöſung und Aufſaugung einzelner Stoffe durch an
dere, ſowie durch mechaniſche Vermengungen infolge Auf-
braufens der übereinandexgelagerten glutflüſſigen Maſſen
noh weitere Miſchungen hervorgerufen wurden. Es hatten
ſich alſo auch nirgendwo wirkliche Erzlagerſtätten gebildet, da
die Metalle allenthalben mit anderen Mineralien gemiſcht
waren und ſomit gewiſſermaßen zuſammen nur ein einziges
Jmprägnations- bzw. Einſprengungslager bildeten.

Die eigentliche Lagerſtättenbildung begann erſt dann, als
nach Abſcheidung aller vorher ſiedenden Stoffe zuletzt auch
der Waſſerdampf ſich verdichtete und in gewaltigen Waſſer-
ſtrömen auf die Erde herabſtürzte, hier an den tiefer gelegenen
Punkten flache Meere bildend. Aus dieſen ſtieg das Waſſer,
beſtändig verdunſtend, in Gasform wieder in die Luft empor.
um dann von neuem als Regen, Schnee und Hagel auf die
Erdoberfläche zurückzufallen. Hier vereinigte es ſich zu
Bächen und Strömen, die wieder dem Meere zueilten. Llles,
was ſich dabei entgegenſtellte, wurde losgeſpült, zerkleinert
und mitgeriſſen. Mit dem Abnehmen der Strömung in den
Talniederungen ſetzten ſich zuerſt die ſchwerſten Metalle und
danach die leichteren Beſtandteile ab, bis zuletzt nur noch die
feinſten Schlammteilchen in die großen Weltmeere mitgeführt
wurden. Auf dieſe Art wurden die einzelnen Metalle nach dem
ſpezifiſchen Gewichte getrennt, und zwar Lagern bezw. Flözen
zuſammengetragen. Alle geſchichteten Erzlagerſtätten ſind auf
dieſe Art durch Ablagerung der Zerſtörungsprodukte von mit
Metallen imprägnierten Geſteinen, von Erzgängen bezw.
Lagern, oder aus den Niederſchlagsprodukten erzhaltiger

See eeeeese
Drei Wunſchzettel.

Es hilft nichts, es muß einmal ganz deutlich ge
ſagt werden: Die eigentliche Triebfeder der mit ſo
großen Mitteln und ſo großem Eifer ins Werk
geſetzten modern ſtaatlichen Jugendpflege iſt nichts
anderes als die Angſt, die Angſt vor den
Folgen ſozialdemokratiſcher Hetze.

An dieſes Geſtändnis eines Aufrichtigen im Reichsboten
wird man ſich immer wieder erinnern müſſen, um den Eifer
der Organe der bürgerlichen Jugendpflege auch dort richtig
einzuſchätzen, wo er zu Mitteln greift, hinter denen ſich der
treibende Hintergedanke geſchickt verbirgt. Eines dieſer Mittel
iſt die Einführung des obligatoriſchen Turnunterrichts in der
Fortbildungsſchule, denn: „Als das einzige durchgreifende
Mittel, an die heranwachſende volksſchulentlaſſene Jugend
heranzukommen,, ſtellt ſich die allgemeine Pflichtfort-
bildungsſchule dar.“ So heißt es in einem Geſuch, und auf
dieſen Ton war auch die Debatte über das Referat des Jung
deutſchlandfreiherrn v. d. Goltz auf dem 12. Fortbildungs-
ſchultag im Oktober 1912 zu Krefed geſtimmt.

Und dieſer Gedanke findet bei den Regierungsorganen liebe-
vollſtes Verſtändnis, weil ſich eben die Front der geſamten
ſtaatlich- bürgerlichen Jugendbewegung gegen die Ar-
beiterbewegung richtet. Nur in dieſem Zuſammenhang
iſt der klaffende Widerſpruch zwiſchen der Förderung des
Jugendturnens und dem wütenden Kampf der Behörden
gegen die freien Turnvereine, die die körperliche Ausbil-
dung der heranwachſenden Jugend durch die Pflege des
Jugend- und Kinderturnens betreiben wollten, zu erklären.
Darum ſchließt man Mitglieder der freien Turnerſchaft von
den ſtaatlichen, aus öffentlichen Mitteln bezahlten Vorturner-
kurſen aus, darum wurden Fortbildungsſchüler mit Karzer
beſtraft, wenn ſie an den Uebungsſtunden eines freien Turn-
vereins teilnahmen.

Nicht die Notwendigkeit, die Jugend körperlich zu ſtählen
und zu feſtigen, diktierte dieſes Geſuch, ſondern der Wunſch,
die ſtaatlich bürgerliche Jugendbewegung mit dem durch-
greifendſten Mittel zu fördern. Und als dieſes Mittel iſt der
obligatoriſche Turnunterricht gerade recht. Mögen ſie ihn
einführen. Die Kippe und die Kniewelle gereichen der heran-
wachſenden Jugend nicht zum Schaden. Aber die Hoffnungen,
die dieſer Hüter der Jugend daran knüpfen, wird ihnen die
ſtärkere Macht der wirtſchaftlichen Not zuſchanden
machen, die ſich nicht aus der Welt trommeln und pfeifen läßt
und deren aufklärende Wirkung ſich auch durch den obligatori-
ſchen Turnunterricht nicht bannen läßt.

Muß dieſen Jugendfreunden die Sorge um das körperliche
Wohl der Jugend als Vorwand dienen, mit dem ſie ihre hand-
greiflich arbeiterfeindlichen Abſichten zu bemänteln ſuchen ſo
ſchützen andere ihres Schlages die Sorge um das ſittliche Wohl
der Jugend vor. Der dem Reichstag vorliegende Eniwurf
eines Jugendgerichtsgeſetzes kommt ihnen gerade recht, um an
dieſem Feuer ihr Eiſen zu ſchmieden. Der Freikonſervative
v. Zedlitz-Neukirch ſchrieb im Scherlſchen Tag den junkerlichen
Wunſchzettel: Feſſelung der ländlichen Proletarierjugend an
die heimatliche, das heißt die junkerliche Scholle. Dieſe Sehn-
ſucht, die das feudale Paradies vor der Steinſchen Bauern
befreiung noch nicht vergeſſen kann, kleidet Zedlitz in folgende
Worte:

Vielfach wird in der vorzeitigen Loslöſung von der Hei-
mat und ihrer Bindung eine der Hauptuellen der Verwahr-
loſung und Kriminalität erblickt.

Trifft dieſe a zu, ſo tritt zu der Aufgabe, Fort
bildungsſchule und Jugendpflege zu einem lückenloſen Er-
ziehungsſyſtem für die ſchulentlaſſene Jugend fortzuent-
wickeln, die weitere, dieſe Urteilsquelle tunlichſt zu ver
ſtopfen. Dazu würde es freilich notwendig ſein, der ſtaat-
lichen Erziehungsaufſicht den nötigen Raum für vorbeugende
Betätigung zu verſchaffen. Nach den Vorgängen bei dem
Jugendgerichtsgeſetze liegt es nahe, die Einrichtung des Vor
mundſchaftsgerichts hierfür nutzbar zu machen. Von ſeiner
Genehmigung wäre der Abzug des Jugendlichen aus ſeinem
Sprengel abhängig zu machen und dieſe zu verſagen, wo
immer wegen des Mangels wirkſamer Erziehungskontrolle
die Gefahr der Verwahrloſung oder Kriminalität beſtände.
Wenigſtens wenn es ſich um den Abzug in größere Städte
handelt, wo der Jugendliche nur zu leicht ſich jeder erzieh-
lichen Einwirkung entziehen kann. Selbſt ohne dieſe Ein
ſchränkung laſſen ſich aus dem Grundſatze der Freizügigkeit
hiergegen ernſtliche Bedenken nicht wohl herleiten, wenn
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jüngere bildungen.

Anderer Art, wie die Bildung der Erzlager und flöze, war
die et Gänge. Mit dem der teußin dieſer ſtarke Span hervorgerufen te ur a
mit der n rasmaſſen ve dene Zuſammenſchrumpfen derfelben, alſo durch nach dem Srdinnern hinge
richtete Zugkräfte, teils durch eingeſchloſſene, nach außen
drängende Gaſe. Der Ausgleich dieſer Spannungen g
dadurch, daß die Erdkruſte ſtellenweiſe gewaltſam ausein-
andergeriſſen und nach außen gedrängt wurde, wobei ſich die
Schollen zu hohen Gebirgen auftürmten, während. an anderen
Stellen große Einſenkungen, Spalten und Riſſe entſtanden.
In dieſe Höhlungen ergoſſen ſich die Waſſer und lagerten die
mitgeführten Erze ſowie auch taube Maſſen in ihnen ab, ſie
mit der Jeit allmählich e und zu Erzgängen geſtal
tend. Oder der Vorgang ſpielte ſich umgekehrt ab, indem
metallhaltige Waſſer oder auch Dämpfe die Spalten als Aus-
weg aus dem Erdinnern zur Tagesoberfläche abſetzten. Auch
ſolche Erzgangbildungen erfolgen noch jetzt an hierzu geeig
neten Stellen, z. B. in waſſerführenden Höhlen und Spalten,
in den Ausgangskanälen von Mineralwaſſerquellen und dergl.
Außer den hier beſprochenen Bildungen von Erzlagerſtätten
nimmt man an, daß ſolche auch noch durch Atomwanderungen,
Vulkanausbrüche, Kontaktvorgänge uſw. entſtehen können;
doch bilden dieſe Fälle immer nur Ausnahmen, während die
Lagerſtättenbildung durch h t Anſchwemmung, Subli-
mieren und Jnfiltrieren die Regel iſt.

T
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Kleines Feuilleton.
Wird die Sonne kleiner?

Es iſt bedauerlich, aber ein unvermeidlicher Schluß, daß die
Sonne allmählich dahinſchwindet. Nach der Aufklärung, die
durch die neuen Forſchungen über die ſtrahlende Materie er
zielt worden iſt, kann nicht länger bezweifelt werden, daß die
Sonnenſtrahlen, die alles Leben auf der Erde geſchaffen haben
und erhalten, eine Abnahme auch der Sonnenmaſſe bedeuten.
Freilich braucht der Menſch keine Angſt zu empfinden, daß die
Sonne eines Tages den Dienſt verſagen könnte, denn die Erde
würde wohl weit früher in Trümmer gehen oder durch Er-
kaltung unbewohnbar geworden ſein, ehe eine erhebliche Ab
nahme der Sonnenenergie bemerkbar werden würde. Jmmer-
hin iſt es von Jntereſſe, die Tatſache der Sonnenabnahme feſt
zuſtellen und vielleicht ſogar zu meſſen. Dafür hat der Aſtro-
nom Dr. Bosler von der Pariſer Sternwarte eine Formel
gefunden. Danach würde die Sonne jedes Jahr 180 Trillionen
Gramm an Maſſe verlieren. Das klingt wie ein gewaltiges

Am die Jugend.
man die Erziehungsbedürftigkeit der Jugendlichen und dem
zufolge ihren Mangel an Reife für gänzliche Ungebunden-
heit anerkennt. Wohl aber würde es ſicher auch nicht zum
Schaden der Volksgeſundheit ausſchlagen, wenn ſo nebenher
der weiteren Ent völkerung der kleineren Städte und
des flachen Landes entgegengewirkt werden könnte.
Auch unter dieſem Geſichtspunkte verdient vielmehr wohl die
obige Anregung ſorgſamſte Prüfung.

Dieſe Fürſorge des Herrn Zedlitz für die „bedrohte“ länd-
liche Jugend wäre erſtaunlich, wenn ſie nicht ſo durchſich-
tig wäre. Die Junker haben es noch immer nicht gelernt, daß
nur der diplomatiſch daherreden darf, dem es gelingt, die
Sprache zu gebrauchen, um Gedanken zu verbergen. Der Zweck,
dem dieſes Mittel dienen ſoll, iſt nur mühſam hinter Worten
verſteckt: Die ſtaatliche Jugendpflege ſoll den Junkern
helfen, die ſelbſtverſchuldete Landflucht zu bannen und die
ländliche Jugend im Bereich der Junkerpeitſche feſtzuhalten.

Obligatoriſcher Turnunterricht, ſtaatliche Erziehungsaufſicht
halbe Maßnahmen. So etwa ſagte ſich ein dritter

bürgerlicher Jugendfreund. Er geht darum aufs Ganze und
fordert die ſtaatliche Einſchränkung des freien Ver-
fügungs rechts „unverſtändiger“ und „pflichtvergeſſener“
Eltern über die Kinder im Jntereſſe des Geſamtwohls, um 7
Nun, nicht etwa um ſozialdemokratiſchen Eltern das Recht zur
Erziehung ihrer Kinder zu nehmen, wie man es in Einzel-
fällen ſchon verſucht hat. Bewahre nur, um die Kinder vor
re Schäden der Schundliteratur und des Kinoſchundes zu be-
wahren.

Drei Wunſchzettel und alle drei reden von einem: „Staat,
ſchütze die heranwachſende Jugend!“ Und alle drei meinen das
andere: „Staat, ſchütze uns vor der heranwachſenden Ju-
gend! Schütze uns, denn uns peinigt die Angſt, die Angſt vor
den Folgen der ſozialdemokratiſchen Hetzel!“

Polizeikampf gegen die pommerſche Jugendbewegung.
Der pommerſche Bezirksjugendausſchuß hatte in der letzten

Woche in mehreren Orten der Provinz Jugend-Agitationsver-
ſammlungen veranſtaltet, in denen über die wahren und fal-
ſchen Freunde der Arbeiterjugend geſprochen werden ſollte.
Faſt in allen Orten hatten die Gegner faſt zur gleichen Zeit
„nationgle“ Jugendverſammlungen einberufen oder durch
andere Veranſtaltungen verſucht, die jungen Leute von denArbeiter-Jugendverſammlungen feraguhalſen, Wo ihnen dies

nicht recht gelang, verſuchten ſie die letzteren durch Polizei
gewalt auseinander zu ſprengen.

Jn Torgelow war die Polizeimacht des Ortes, geführt
von dem Amtsvorſteher, vollzählig zur Jugendverſammlung
anmarſchiert. Schon vor nun der Verſammlung erklärte
der Amtsvorſteher, daß er dieſelbe eigentlich für eine politiſche
halte, da Einbevufer und Redner Sozialdemokraten ſeien. Und
als der Redner nun im Verlauf ſeiner Ausführungen das Ge-
ſetz zum Schutze jugendlicher Arbeiter kurz und völlig un-
kritiſch ſtreifte, erklärte der Herr die Verſammlung für eine
politiſche und verlangte die Entfernung der Jugendlichen.
Schnell gefaßt, berief der Vorſitzende für die nächſten zehn
Minuten eine neue unvolitiſche Jugendverſammlung ein, und,
da der Amtsvorſteher ſelbſt demonſtriert hatte, wo die falſchen
Freunde der Arbeiterjugend ſitzen, zeigte der Referent nun
den kulturellen Wert der Arbeiter-Jugendbewegung und ge
wann ſo die Erſchienenen für ſeine Sache.

Jn Stolp, wo man erſt in dieſen Tagen für die „natio
nale“ Jugendbewegung eine laufende Ausgabe von 1500 Mk.
in den Stadtetat einſtellte, hatte man ebenfalls ein ſtarkes
Polizeiaufgebot gegen die Arbeiter-Jugendverſammlung auf-
geboten. Fünf Pickelhauben zählte man im Verſammlungs
lokal, mehrere ſtanden vor deſſen Eingängen und eine nahe-
liegende Reſtauration ſchien zu einer fliegenden Polizeiwache
umgewandelt. Das ließ vermuten, daß die Polizei etwas im
Schilde führte. Und in der Tat: Als dem Referenten das
Wort erteilt werden ſollte, erhob ſich der Ueberwachende und
verkündete daß ſeine vorgeſetzte Behörde die Verſammlung als
eine politiſche betrachte und die Entfernung der Jugendlichen
verlange. Einige Genoſſen eilten zum Erſten Bürgermeiſter,
um eine Aufhebung der ungeſetzlichen Polizeimaßregel zu er
langen, der aber ſaß an ſeinem Stammtiſch und war deshalb
e die Jnterpellanten nicht zu ſprechen. Als nun die erwach-
enen Arbeiter ſich mit ihren Kindern und deren Freunden

um die Tiſche gruppierten, um mit ihnen zwangloſe Unter-
haltung zu führen, wurden die verfügbaren Polizeimann
ſchaften in den Saal gerufen und dieſer zwangsweiſe geräumt.

um eine unmittelbare engere Vorganges
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ſtr eine verloren ſatte, die der

re en ahl veworden. Dieſe Angabe bedeute e Je
6 noch 21 Nullen ſtehen. Die Sonnenmaſſe übertrifft aber die
Erdmaſſe nahezu 8325 000 Mal. Die geſamte er der
Sonne würde wenn der Verluſt glei ig an
hält, auf unge 10 onen un manJahre berechnen.
bedenkt, daß der Menſch bisher höchſtens ein paar Millionen
Jahre auf der Erde hauſt und daß die g Erdgeſchichte viel
leicht einige hundert Jahrmillionen umfaßt, ſo verſchwinden
die Schickſale der Erde und gar des Menſchen gegen die Vor
gänge, die an der Vernichtung der Sonne arbeiten.
direkte Beobachtung ſind die Verluſte der Sonnenmaſſe über-
haupt viel zu klein und Dr. Bosler gibt ſelbſt an, daß die
heutigen Forſchungsmittel etwa 40 000 mal feiner ſein mühten

u geſtatten.
Die Erdbahn muß, wenn die Maſſe und infolgedeſſen die An
ziehungskraft der Sonne abnimmt, allmählich eine Verände-
rung erleiden, aber auch dafür braucht ſich niemand zu fürchten.

Humor und Satire.
Heinrich Heine

ſpricht in Frankfurt aus dem Steine
Bin ich der Heinrich Heine

Auf offnem Platz dahier?!
Wie neu ich mir erſcheine!
Wie wunderlich iſt mirl!

Ich fühl mich ja ergriffen,
Jch fühl mich ja gerührt
Nur etwas abgeſchliffen
Und wie noch nie poliert

Und daß man's mir geſtatte
Auch ſcheint mir's andrerſeits:
Daß ich kein Denkmal hatte,
War doch ein eigner Reiz!

Nun ſteh ich auf dem Platze
Als wie vom Geiſt umhaucht,
Und bin doch manchem Spatze
Der Zielpunkt, den er braucht.

Doch kommt wohl Zeit, kommt Regen
Und wäſcht mich blank und rein
Es muß wohl doch ein Segen
Um ſo ein Denkmal ſein!

Für eine

(Jugend.)
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Und als ſich in den Reſtaurationsräumen des Lokals ein paar
erwachſene Arbeiter mit Jugendlichen zuſammenſetzten, pflanz-
ten ſich hinter ihnen Pickelhauben auf, damit nur ja nichts
Umſtürzleriſches verabredet werde. So bewies die Stolper
Polizeibehörde den Arbeiterm da S mit brutaler Macht in
ihre Erziehungsrechte eingreift, als ſeien ſie movaliſch minder
wertige Perſonen.

Derartiges Vorgehen erbittert aber die Alten ebenſo wie die
Jungen, und ſo wird auch in Pommern dieſe Unterdrückungs
politik gegen die Arbeiter-Jugendbewegung gerade das Gegen
teil von dem gewollten Zweck erreichen l

Die weibliche Arbeiterjugend. k
Neuerdings iſt die ſtaatliche Wuaenspflege r W die weib

liche Jugend ausgedehnt worden. Die Tatſache, daß in der
freien Jugendbewegung ſchon viele Tauſende junger Arbeite-rinnen vereinigt ſind, zwingt die Gegner zu Kbwe rmaß-
nahmen. Es kommen bei dem Kampfe um die weibliche Jugend
größere Maſſen in Betracht als die meiſten ahnen.

Nach der letzten Zählung gab es im Deutſchen Reiche 2 448 719
weibliche Jugendliche im Alter von 14 bis 18 Jahren. Dazu
kommen 577 836 Dreizehnjährige, von denen ja auch ſchon
Teil erwerbsfähig iſt. Jnsgeſamt waren 1 6585 177 weibliche
Jugendliche erwerbstätig. Auch die Gliederung nach Be-
rufen iſt intereſſant: 676 396 ſind mit landwirtſchaftlichen Ar
beiten beſchäftigt, 358 793 gingen als Dien als
Fabrikarbeiterinnen wurden 355 690 ermittelt. kauf
männiſche Gehilfinnen und Beamtinnen wurden 99 707 gezählt.

Die Frage, wie viele von dieſen großen Scharen junger
Mädchen organiſiert ſind, iſt nur ſchwer zu beantworten. ie
katholiſche Jugendzeitſchrift Die ine Freundin rechnet
folgende heraus: 6000 ige erinnen, 1700 Bund
deutſcher Jugendvereine, 27 650 Deutſcher Turnerſchaft, 220 000
in den evangeliſchen Jungfrauenvereinen, 350 000 in den katho
liſchen Jungfrauenvereinen. Der ſüddeutſche Verband der
weiblichen katholiſchen Jugendvereine gibt 11 600 Bezieherinnen
ſeines Verbandsorgans an. Dieſe Aufzählung iſt keineswegs
vollſtändig, aber es geht bei aller Ungenauigkeit der Zahlen
daraus hervor, daß weit über Million junger Mädchen,
darunter die erdrückende Mehrheit Arbeiterinnen, von der geg
neriſchen Jugendbewegung erfaßt ſind.

Wie ſtark die za der Arbeiterinnen unter den 100 000 Be
ziehern der ArbeiterJugend u ht aus den Veröffentlichungen leider nicht hervor. n ſhar ſie mit 25 000 bis

30 o rn eher zu be a c ndxereiDieſe Zahlen denen der bürgerli t endvereine enüberſtellen, bedeutet zugleich einen ſas für die Meſen-
arbeit, die wir noch zu leiſten haben wenn auch 10 000 junge
Arbeiterinnen in der ſozialiſtiſchen Schule eine andere Be-
deutung haben, als die gleiche Zahl in irgendeinem chriſtlichen
Jungfrauenverein, der für die geiſtige Entwicklung ſeiner Mit
glieder ſoviel wie nichts tut.

Jugend von ehrlichem, proletariſchen Charakter.
Das junge Volk zeigt manchmal We rat als Erwach

ſene, ſo daß die Aelteren ſich oft ein Beiſpiel an der Jugend
nehmen könnten. Das beweiſt der folgende erfreuliche Bericht
aus Elberfeld:
„Am vorigen Freitag ließ die Firma H. W. Kemna ſämt

liche Jugendliche (nahezu 100) verſammeln, um eine gelbe
Jugendabteilung ins Leben zu rufen. Man hatte ſich hierzu
extra einen gelben Agitator verſchrieben, und wurde dann den
Jugendlichen ordentlich der Mund wäſſerig gemacht mit all
dem Schönen, was der gelbe Jugendbund alles bieten würde.
Unter anderem für die weiblichen Mitglieder Nähabende,
Kochabende uſw. und für die männlichen Mitglieder eine
Art Jugendwehr, die dann ſpäter, während ihrer Dienſt-
zeit, monatlich 3 Mark aus der gelben Jugendkaſſe geſchickbekämen, und derart ſchöne Sachen mehr. Pie Firma hatt
auch ſchon eine Summe deponiert, deren be man leider nich:
in Erfahrung bringen konnte. Das Ergebnis dieſer großen
Aktion war aber gleich Null. Von den nahezu 100 Jugend-
lichen meldeten ſich zwei ganze weibliche und ein
r Arbeiter zur Aufnahme. Sicherür die Firma ein klägliches Ergebnis und für die Erwachſenen
ber gme

der für Fortſchritt ſtrebende Arbeiter wird einer ſolchenJugend ein ne Bravo zurufen. ſolee
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